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    »Die Welt ist nicht gefährlich wegen denen, die Schlechtes tun, sondern wegen denen, die zusehen und machen lassen …«


    Albert Einstein
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      Freitag,5.September2008;Napoli-Ponticelli;09:00Uhr

    


    Benzin- und Müllgestank schwängerten die warme Morgenluft der Peripherie von Ponticelli. Niemand beachtete die beiden Teenager, die im Schatten einer schmalen Einfahrt auf einem alten Mofa saßen und die gegenüberliegende Straßenseite beobachteten.


    »Ist er das, Gigi? Es ist zehn vor neun«, sagte Sirio. Er saß auf dem Rücksitz des Mofas und wischte sich den Rest Kokain von der Nase, ohne den dicken Mann, der langsam heranschlenderte, aus den Augen zu lassen.


    »Porca vacca! Der ist noch fetter als auf dem Foto, das Manu uns gezeigt hat!«, antwortete Gigi und zog nervös an einer Kippe.


    Die beiden spindeldürren vierzehnjährigen Freunde observierten die Cafébar La Spina.


    »Ja, aber der Dicke auf dem Foto hatte keine Locken. Va be, vielleicht trägt er ein Toupet? Manu hat gesagt, dass er heute um neun kommt, also muss er es sein.« Sirio bohrte in der Nase.


    »Pass auf: Wenn Manu uns später sagt, dass wir den Falschen erwischt haben, kommen wir morgen einfach wieder und machen jedes fette Schwein vor diesem Laden platt. Der Ciccio da ist heute fällig, egal ob er es ist oder nicht. Wir müssen Punkte sammeln, capisci?«


    »Va bene. Aber wieso erledigt Manu den Kerl nicht selbst?«


    »Weil der Clan uns erst nach diesem Auftrag aufnehmen wird, Idiot!«, fauchte Gigi und gestikulierte wütend mit den Händen. »Das hier ist ein Test. Die nehmen nicht jeden, capito? Wenn wir das nicht durchziehen, werden wir ewig nur Drogen verticken und Leute für zwanzig Euro plattmachen. Also mach dir nicht in die Hose!«


    Sirio schwieg. 


    »Es geht los«, raunte Gigi. Der Dicke hatte den Eingang des La Spina fast erreicht. »Zieh das Ding auf«, befahl er seinem Freund und stülpte sich selbst den Helm über den Kopf. Als er die Zündung des Mofas kickte, sprang Sirio plötzlich vom Sozius. Perplex stellte Gigi das Mofa wieder ab und wandte sich um. 


    »Guarda!« Sirio starrte an ihm vorbei und zeigte auf das La Spina. »Alle Leute kommen aus der Bar raus. Unser Dicker kehrt auch um. Merda!«


    Gigi stieg vom Sitz. »La fessa di mammate!«


    Wie vom Donner gerührt beobachteten die beiden das Geschehen vor der Bar.


    »Da«, rief Sirio. »Siehst du links den hinkenden Alten zwischen den vielen Kerlen? Der geht direkt auf die Bar zu, deshalb sind alle raus.«


    »Porca puttana!«, flüsterte Gigi. »Das sind Leibwächter, das muss ein hohes Tier sein. Verdammt, ob Manu davon wusste?«


    »Vielleicht. Da, sie gehen rein. Nur zwei von den Typen bewachen den Eingang.« Sirio schüttelte den Kopf. »Die knallen uns schneller ab, als wir furzen können. Ich hab dir schon gestern gesagt, dass ich Manu nicht traue. Lass uns abhauen!«


    »Du hast recht. Das ist eine Falle. Dieser verdammte Wichser! Los, wir verpissen uns.« Gigi ließ den Helm fallen, war mit einem Satz wieder auf dem Mofa, kickte die Zündung und drückte aufs Gas. Der Motor heulte kurz auf, dann verabschiedete er sich mit einem Knall. Wie besessen kickte Gigi weiter, ohne Erfolg.


    Ein Motorengeräusch drang von weiter hinten in der Einfahrt zu ihnen. Ein Fiat, der sich bis jetzt hinter einem Lieferwagen verborgen hatte, scherte aus und fuhr langsam auf sie zu.


    »Porca puttana!«, schrie Gigi.


    Sirio sprang vom Sozius und stürmte Hals über Kopf auf die Cafébar zu.


    Gigi zog seine Pistole, starrte seinem Freund noch eine Sekunde hinterher und drehte sich dann um. Zwei schwer bewaffnete Männer hatten den Fiat verlassen. Gigi zielte, doch bevor er den Finger krümmen konnte, hatten ihn die leisen Kugeln der anderen durchsiebt. Schalldämpfer. Gigi fiel auf die Knie, sein junges Gesicht alterte binnen Sekunden, und als sein Oberkörper zur Seite kippte, lag grenzenlose Verwunderung in seinem Blick. Das Letzte, was er hörte, war Sirios Stimme.


    »Ve vogliono amazaaa! Sie töten euch!«


    Die Kugeln der Leibwächter vor dem La Spina stoppten den Schrei des Jungen.


    Die Männer aus der Einfahrt stiegen wieder in den Fiat und fuhren langsam los. Dass Gigis Leiche unter den Rädern zermalmt wurde, quittierten die Stoßdämpfer nur mit einem kurzen Ruckeln. Wenige Meter vor der Auffahrt zur Straße hielt der Fiat erneut. Der Beifahrer zog einen kleinen Alukoffer auf seinen Schoß, öffnete ihn und betätigte mit geübten Griffen einige Schalter. 


    »La festa incomincia!«, sagte er mit einem fiesen Grinsen. »Gib Gas!«


    Mit quietschenden Reifen bog der Fiat nach rechts und sauste davon.


    Sekunden später brach das Inferno los.


    *


    Don Luigi Russo arrangierte noch am gleichen Abend ein Treffen mit seinen beiden Söhnen, Vincenzo und Dario, und mit seinem Berater Mimmo in seinem Palazzo. Der Don galt als der gefürchtetste und mächtigste Camorra-Boss seiner Zeit, ein Mann, der selbst den Teufel noch überraschen konnte.


    Die kleine Runde versammelte sich im Arbeitszimmer um einen runden Marmortisch, auf dem zwei Tabletts mit Snacks, Gläsern und Weinflaschen standen. Man wartete darauf, dass der Don das Gespräch eröffnete.


    »Wann ist unser Projekt in der Schweiz endlich abgeschlossen?«, begann Russo und löste die beiden oberen Knöpfe seines Hemdes, das aufgrund seiner Körperfülle zu zerreißen drohte.


    »Du hast uns extra aus der Schweiz anreisen lassen, um dich nach dem Projekt zu erkundigen?« Der fünfunddreißigjährige Vincenzo Russo strich sich gelangweilt eine dunkle Strähne aus dem Gesicht, die sich aus dem nach hinten gebundenen Haar gelöst hatte.


    »Beantworte meine Frage, Vincenzo, und erweise mir gegenüber Respekt, capito?« Don Russo warf seinem Stammhalter einen scharfen Blick zu. Seine grünen Augen verschwanden fast in den Fleischfalten des runden Gesichtes.


    Dario, der jüngere der Brüder, ergriff das Wort. »In zwei Monaten sind wir soweit«, erklärte er diplomatisch. »Ein kleiner … Betriebsunfall verzögert die Sache ein wenig, aber wir haben alles im Griff.«


    Vincenzo schwieg und spannte die Muskeln seines athletischen Körpers an.


    Beide Brüder hielten dem kalten Blick ihres Vaters stand.


    »Ihr hättet die Sache schon vor einem Monat abschließen sollen. Eure sogenannten Betriebsunfälle können wir uns bei einem solchen Projekt nicht leisten!« Der Don schenkte sich Wein ein, machte eine kurze Pause und fuhr fort: »Also gut. Kommen wir zum eigentlichen Grund, aus dem ich euch herbestellt habe. Mimmo, kläre die beiden über die heutigen Geschehnisse auf.« Er lehnte sich zurück.


    Der Berater Don Russos, ein dicker, stark behaarter Mann Ende fünfzig mit riesigem Kopf und grober Haut, stand so abrupt auf, als hätte er einen Marschbefehl erhalten. Sekundenlang maß er Vincenzo und Dario mit einem äußerst gewichtigen Blick, bevor er begann: »Heute wurden alle Mafiabosse unserer Organisation auf einen Schlag exekutiert«, sagte er. »Der erste Anschlag fand am Morgen in der Cafébar La Spina statt. Euer Vater war dort um neun Uhr mit Don Ambrosio verabredet, hatte sich jedoch verspätet, was ihm das Leben rettete. Zur gleichen Zeit wurden überall in Neapel die potenziellen Nachfolger – Söhne, Töchter und Enkelkinder – durch Bombenanschläge eliminiert. Eine Serie von grausamen Morden hat uns heimgesucht. Nur die Russos haben die Attentate überlebt.« Mimmo wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ sich schwerfällig wieder auf seinen Stuhl zurückfallen. 


    »Wissen wir, wer dahintersteckt?«, fragte Vincenzo. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.


    »Nein«, erwiderte der Don. »Ich gebe jedoch zu, dass es ein kluger Schachzug unseres unsichtbaren Feindes war. Er muss die Anschläge lange im Voraus und bis ins kleinste Detail geplant haben. Seine Kenntnisse über die Strukturen unserer Organisation und unsere Mitglieder müssen hervorragend sein, sonst wäre es ihm niemals gelungen, alle Familien und Erben mit einem Schlag auszulöschen.« Der Don verzog ironisch die wulstigen Lippen.


    »Dann müssen wir die Soldaten der anderen Familien umgehend rekrutieren, bevor sie zum Feind überlaufen, oder?« Dario biss in ein Käsebrot. »Wie sieht dein Plan aus, Vater?«


    »Plan? Dazu später. Aber etwas stört mich an diesem mordlüsternen Machiavelli. Warum ist auf unserem Anwesen keine Bombe detoniert?"


    Vincenzo warf Dario einen gelangweilten Blick zu und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Dario und ich sind Chamäleons. Nicht so einfach zu orten. Dieser Bombenleger wusste, dass wir nicht hier sind, aber er wusste nicht, wo er uns finden kann. Und du, Vater, du hattest einfach Glück.«


    Mimmo runzelte die Stirn. »Es wäre auch möglich«, warf er ein, »dass dieser Machiavelli an unserem Projekt in der Schweiz interessiert ist. Vielleicht hat er Wind davon bekommen und weiß, dass es noch nicht abgeschlossen ist. Er kann also nicht alle Russos eliminieren – er braucht uns! Es ist ein todsicheres Milliardengeschäft, und es hat schon Massaker für weit weniger Wichtiges gegeben.«


    Don Luigi schenkte der Runde ein herzloses Lächeln und klatschte in die Hände. »Bravo! Bravo!«, rief er spöttisch.


    Die drei Männer schauten ihn verblüfft an.


    »Bravo. Ihr habt wirklich für alles eine Erklärung. Glaubt mir, ich bin stolz auf euch! Nun, wie ihr wisst, bin ich in einem Alter, in dem man sich langsam zur Ruhe setzt. Die Welt ist hart und verräterisch. Gott hat mir heute ein Zeichen gegeben. Eine zweite Chance. Meine Zeit ist um. Ich habe einen Entschluss gefasst.«


    Nacheinander bedachte er Mimmo, Dario und zum Schluss Vincenzo mit einem langen, forschenden Blick.


    »Vater, es ist nicht die richtige Zeit für Spielchen«, warf Dario energisch ein. »Wir müssen an die Arbeit, und zwar jetzt!«


    Der Don nickte und schenkte sich noch ein Glas Wein ein, ohne seinen Ältesten aus den Augen zu lassen. »Vincenzo, du bist ein guter Soldat mit einem äußerst scharfen Verstand. Leider gibst du deiner unersättlichen Mordlust viel zu oft ohne jeden Anlass nach. Du musst lernen, dich zu mäßigen und zu kontrollieren, dann geschehen auch keine Betriebsunfälle mehr. Diese Schwäche könnte dir eines Tages zum Verhängnis werden, capito?«


    »Was soll das, padre? Du schweifst vom Thema ab!«, knurrte Vincenzo.


    »Haltet alle die Klappe und hört mir endlich zu!«, fauchte der Don.


    Mimmo zuckte zusammen und nickte demütig.


    »Und nun zu dir«, fuhr der Don fort und fixierte seinen jüngeren Sohn. »Deine Schwächen sind Wetten und Huren. Solche Weiber sind nicht zu unterschätzen, Dario! Das kann ich dir versprechen. Auch das Glück darf man nicht ständig herausfordern. Dir könnte eines dieser Laster schnell zum Verhängnis werden. Was jedoch weitaus schlimmer ist – und diese Schwäche teilt ihr beide –, ist eure unersättliche Machtgier. Eine sehr gefährliche Eigenschaft, eine Todsünde! Trotzdem steht mein Entschluss fest, mich zurückzuziehen und einen Nachfolger zu benennen.« Aufmerksam betrachtete er die gespannten Gesichter der Anwesenden, dann lachte er donnernd los. »Das freut euch, oder?«


    »Was sagst du da?«, rief Mimmo ungläubig.


    Dario und Vincenzo lehnten sich zufrieden in ihren Sesseln zurück, verschränkten die Arme und schlossen sich dem Lachen ihres Vaters an.


    Der Don aber brach die heuchlerische Freude ab und hob die Hand. Plötzlich legte sich eine ungewöhnliche Stille über den Raum.


    »Du meinst das wirklich ernst, padre?«, sagte Vincenzo. Äußerlich schien er unbeteiligt, stand er doch zuoberst auf der Liste der Nachfolger.


    »Ich schwöre es beim Grab eurer seligen Mutter. Gott sei ihr gnädig!« Don Luigi machte ein Kreuzzeichen. »Ab jetzt übernimmt Vincenzo – gemeinsam mit Dario – das Kommando. Ihr zwei werdet die Soldaten anführen und euch eine gute Strategie gegen diesen Machiavelli ausdenken. In drei Tagen treffen wir uns hier wieder – derselbe Ort, dieselbe Zeit. Unsere treusten Soldaten und alle Blutsverwandten werden anwesend sein. An diesem Abend werde ich den Namen meines Nachfolgers offiziell bekannt geben!«


    »Aber warum jetzt, padre?«, fragte Dario misstrauisch.


    »Ganz einfach. In dieser heiklen Situation würde ich euch allen befehlen, abzuwarten. So lange, bis unser Gegner seinen nächsten Zug macht. Ich bin für Frieden, nicht für Krieg, und ich möchte ein weiteres Blutvergießen vermeiden. Glaubt ihr, unsere Blutsverwandten oder gar unsere Soldaten würden sich mir in dieser Sache anschließen? Antwortet ehrlich!«


    »Nein, niemand würde dir folgen«, sagte Vincenzo ohne zu zögern.


    »Du hast es erkannt. Wenn ich nicht freiwillig zurücktrete, wird man mich dazu zwingen und vielleicht sogar töten. Ich bin alt, aber nicht dumm, glaubt mir.« Der Don grinste verächtlich, stand schwerfällig auf und hob sein Weinglas. »Lasst uns darauf anstoßen!«


    »Was wirst du anschließend machen, padre?«, fragte Dario, immer noch erstaunt über den Entschluss seines Vaters.


    »Ich werde ins Ausland gehen und meinen Ruhestand genießen. Weit weg von diesem Krieg. Salute!«


    »Salute!«, erwiderten die drei anderen im Chor und ließen ihre Weingläser aneinanderklirren.


    »Können wir jetzt an die Arbeit, Vater?«, fragte Vincenzo und stopfte sich ein Stück Gebäck in den Mund.


    Don Luigi nickte. »Wir sehen uns in drei Tagen.«


    Als die Brüder den Raum verlassen hatten, blieb Mimmo noch immer schockiert auf seinem Stuhl sitzen und schenkte sich Wein nach.


    Don Luigi tupfte sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab und grinste plötzlich breit. Dann marschierte er zur Tür und verriegelte sie. Anschließend schnappte er sich eine volle Flasche Vecchia Romagna und zwei Cognacgläser von der Bar und stellte alles vor Mimmo auf den Tisch.


    Dieser atmete tief durch und schenkte beiden ein. »Ich kann dich nicht verstehen, Don Luigi«, sagte er dann. »Ein Machtwechsel, jetzt? Ich kenne dich viel zu gut. Du trittst erst zurück, wenn der Totengräber dich holt. Also, was zum Teufel hast du vor?«


    Don Luigi Russo legte Mimmo seine fleischigen Hände auf die Schultern und tätschelte sie sanft. 


    »Wo warst du eigentlich heute Morgen?«, fragte Mimmo.


    »Mhm«, brummte Russo leise und ging zurück zu seinem Stuhl, hinter dem er stehen blieb.


    »Du verspätest dich doch sonst nie«, fuhr Mimmo fort und rieb sich mit einer resignierten Geste durch das Gesicht. »Erst recht nicht zu einem wichtigen Treffen. Du bist einfach verschwunden, ohne mir Bescheid zu sagen. Warum wolltest du Don Ambrosio so dringend treffen?«


    Don Luigi schwieg.


    »Ich verstehe das nicht. Rede mit mir, bitte«, flehte Mimmo.


    »Trink dein Glas aus, dann werde ich dir alles erklären«, entgegnete der Don nüchtern.


    Mimmo trank die braune, brennende Flüssigkeit in einem Zug und schenkte sich umgehend nach. »Ich glaube du hast einen Plan, und du weißt, wer dieser brutale Machiavelli ist, nicht wahr?«


    Der Don musterte Mimmo schweigend. »Omertà, Mimmo. Vor dem vereinbarten Treffen mit Don Ambrosio war ich bei einem Informanten und stell dir vor: Einer meiner engsten Vertrauten hütet ein sehr dunkles Geheimnis. Dieser Mann hat mich beim Corpo Antimafia verpfiffen. Man hat ihm Straffreiheit zugesichert, wenn er als Kronzeuge gegen mich aussagt. Danach wird er in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Dieser Mann will seinen eigenen Arsch retten!«


    »Dio mio! Wer ist dieser Verräter?«, fragte Mimmo aufgebracht; seine Augen weiteten sich vor Furcht.


    Der Don umrundete den Tisch, blieb erneut hinter Mimmo stehen und klopfte ihm diesmal etwas fester auf die Schultern. Dann beugte er sich vor. »Spielt das noch eine Rolle, mein Freund?«, flüsterte er. »Unser Verräter treibt es gern mit kleinen Buben und Mädchen. Ein richtiges Schwein also. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Il Corpo Antimafia hatte ihn deswegen an den Eiern, capito? Und um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, hat er mich verraten. Aber du kennst mich ja, ich habe die Sache auf meine Weise wieder in Ordnung gebracht. Die haben nichts mehr gegen mich in der Hand. Nun muss ich mich nur noch um den Verräter kümmern. Du weißt, was das für ihn bedeutet, oder?« Don Luigi richtete sich auf.


    Mimmo war in seinem Stuhl zusammengesunken, als habe jemand die Luft aus einem Luftballon gelassen.


    Mit verblüffender Schnelligkeit zog der Don eine Drahtschlinge aus seiner Hosentasche und legte sie seinem Berater um den Hals. Verzweifelt japste Mimmo nach Luft und versuchte, die Schlinge mit den Händen zu lösen. Wenige Sekunden später gab er nur noch ein ersticktes Gurgeln von sich, und seine rot unterlaufenen Augen wurden starr. Als Don Luigi von ihm abließ, sank Mimmos Kopf auf den Tisch.


    Der Don steckte die Drahtschnur wieder in die Tasche und nahm sein Glas Vecchia Romagna.


    »Salute, pezzo di merda!«, sagte er laut, trank den Cognac auf ex und schmetterte das leere Glas gegen die Wand. Seufzend ließ er sich neben dem toten Mimmo nieder, betrachtete andächtig den reglosen Körper und schüttelte den Kopf. Dann griff er nach seinem Handy und wählte eine Nummer.


    »Pronto«, klang es aus dem Hörer.


    »Sono io, Luigi. Ich brauche deine Hilfe und deinen Schutz. Eine Heuschreckenplage ist in Neapel ausgebrochen.«


    »Wir haben die Nachricht bereits erhalten. Selbstverständlich helfen wir dir. Geh zum üblichen Treffpunkt und sag unserem Kontaktmann, was du brauchst.« Dann war die Leitung wieder tot.


    Don Luigi legte das Handy auf den Tisch und starrte ins Leere. Danach schloss er die Augen und lehnte sich zurück. Er hatte die wichtigste Entscheidung seines Lebens getroffen, das jedenfalls sollten alle glauben. Ein zufriedenes Lächeln zog über sein Gesicht, als er an seinen tatsächlichen Plan und sein Geheimnis dachte.
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      Schweiz–AnfangOktober2008

    


    Um sieben Uhr morgens ruhte die Stadt Aarau unter einer dicken Wolkendecke, aus der unaufhörlich Regen niederströmte. Ein paar Kilometer außerhalb der Stadtgrenze befand sich ein großer Friedhof, auf dem zu dieser frühen Stunde noch keine Menschenseele zu sehen war.


    Harte Tropfen klatschten in mein Gesicht, der Wind heulte, aber mein kleiner Regenschirm hielt sich tapfer. Ich fragte mich nur, wie lange er diesem Wetter noch standhalten konnte.


    Mit starrem Blick stand ich vor einem kleinen Grabstein aus dunklem Marmor und las die Inschrift:


    Flavio Pizzo – 30.04.2008, il mio angelo – Anna Pizzo, la tua mamma


    Ich kniete nieder und legte frische Blumen aufs Grab, während meine Tränen sich mit dem Regen vermischten. Als ich mich wieder erhob und mit dem Handrücken versuchte, die Nässe wegzuwischen, entdeckte ich einen älteren Herrn, der im Watschelgang auf mich zukam. Er trug einen Trenchcoat und umklammerte mit beiden Händen einen großen, schwarzen Regenschirm. Es war Pfarrer Leonard Spitz. Der rundliche Mittfünfziger erinnerte mich an einen freundlichen Gnom. Ich hatte ihn schon öfter hier getroffen und ein paar Worte mit ihm gewechselt. Er machte auf mich einen netten und warmherzigen Eindruck – ein Mensch, dem man sofort Vertrauen schenken möchte. 


    »Guten Morgen, Frau Pizzo! Sie sind aber früh hier, und das bei diesem Hundewetter!« Seine Augen huschten zu dem Grabstein. 


    »Hallo, Herr Pfarrer. Ja, ich wollte vor der Arbeit kurz vorbeischauen. Ich habe Sie vorhin nicht gesehen, waren Sie in der Kapelle?«


    »Ja. Beten und Aufräumen, wie jeden Morgen. Ich bereite gerade die Messe für eine Beerdigung vor, die heute Nachmittag stattfindet«, erklärte er mit einem kleinen Lächeln. »Kommen Sie doch auf eine Tasse Kaffee mit ins Pfarrhaus. Sie sind ja klitschnass. Oder sind Sie in Eile, so wie alle jungen Leute heutzutage?«, witzelte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht, aber ich will Ihnen keine Umstände machen. Sie haben sicher noch viel tu tun.« 


    »Ach was! Kommen Sie, sonst erfrieren wir beide hier.«


    Ich blinzelte in den grauen Himmel und spürte den eiskalten Wind auf meinem nassen Gesicht. Dann zog ich den Reißverschluss meiner Windjacke hoch, stülpte die Kapuze über und warf einen letzten Blick auf das Datum des Grabsteins. Innerhalb von Sekunden wirbelten die eingemeißelten Ziffern in meinem Kopf herum. Sekundenschnell addierte ich die Zahlen des Datums, zog die Quersumme davon und sah die blaue Acht vor meinen Augen. Mein Zähltick hatte sich mal wieder uneingeladen gemeldet.


    »Porca miseria!«, flüsterte ich entnervt.


    »Was sagten Sie, Frau Pizzo?« Pfarrer Spitz sah mich fragend an; der Wind fegte ihm fast den Schirm davon.


    »Ach, unwichtig. Ich habe mich nur über eine blöde Marotte geärgert«, antwortete ich verlegen und folgte seinen schnellen Schritten.


    »Was denn für eine Marotte?«, fragte er neugierig.


    »Nun, ich bin Synästhetikerin. Mein Gehirn ordnet Wörtern, Zahlen oder Geräuschen immer eine eigene Farbe zu. Außerdem ziehen mich Zahlen aller Art jederzeit und überall an. Ich führe Rechenoperationen aus, und die Endzahl des Resultats erhält dann eine Farbe. Diese Absurdität kann ich nicht immer kontrollieren, was mich besonders nervt.« Ich schüttelte missmutig den Kopf. 


    »So was habe ich noch nie gehört«, sagte Spitz erstaunt. »Folglich müssen Sie ein richtiges Rechengenie sein!«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dieser Tick ist vermutlich ein Kollateralschaden meines Hirns, das ansonsten wie eine Maschine funktioniert«, bemerkte ich trocken und räusperte mich.


    Pfarrer Spitz machte eine ausholende Handbewegung zum Himmel. »Ach was, das ist ein Geschenk Gottes, Frau Pizzo! Seien Sie froh über diese Gabe und betrachten Sie sie es als etwas Positives!«


    Ich schüttelte den Kopf und überlegte, was daran gut sein sollte, Zebrastreifen, Treppen, Bodenkacheln und tausend andere Dinge zählen zu müssen, die andere Menschen sonst nicht einmal bewusst wahrnahmen. Gott hätte mir ein nützlicheres Geschenk machen können, oder? Und wo war Gott gewesen, als ich ihn brauchte? Hatte er gerade Kaffeekränzchen mit den Engeln gehalten? Alles Scheiße!


    Schweigend trottete ich weiter. Als wir endlich das warme Pfarrhaus betraten, legten wir die Schirme vor dem Hauseingang ab und zogen unsere nassen Jacken und Schuhe aus. Während Pfarrer Spitz Kaffee kochte, warf ich meinen Rucksack auf den Boden und sah mich um. Der Raum war schlicht und spartanisch eingerichtet mit Möbeln aus dunklem Holz. Automatisch begann ich die Kreuze und Bilder an den Wänden zu zählen, bis der Geruch des Kaffees mich ablenkte. Pfarrer Spitz tischte uns Kuchen, Gebäck und frischen Kaffee auf. Mir lief das Wasser im Munde zusammen, da ich noch nicht gefrühstückt hatte. Der Pfarrer reichte mir ein Handtuch, ich trocknete mir rasch die Haare und setzte mich anschließend zu ihm an den runden Tisch.


    Er musterte mich intensiv. »Es ist schon lange her, dass ich eine Frau mit so langen schwarzen Haaren gesehen habe«, sagte er völlig sachlich. »Sie sehen aus wie eine Madonna.« Er lächelte und schenkte uns Kaffee ein, während ich rot wurde.


    »Meine Haare sind so lang, weil ich nicht gerne zum Friseur gehe. Das untätige Warten und dabei Tratschzeitungen lesen müssen … das nervt mich absolut.«


    Pfarrer Spitz grinste und nippte an seiner Tasse. »Sind Sie Italienerin, Frau Pizzo?«


    »Ich bin Sizilianerin.«


    »Sie sprechen akzentfreies Deutsch. Ich nehme an, Sie sind hier geboren, oder? Wie alt sind Sie überhaupt, wenn ich fragen darf?«


    »Dreiunddreißig«, antwortete ich. »Ich bin in Palermo geboren und in Corleone aufgewachsen. Vor zehn Jahren kam ich in die Schweiz, um an einer Privatschule für hochbegabte Studenten Informatik zu studieren.« Ich ordnete meine zerzausten Haare.


    »Ein Wunderkind also?«


    Ich zuckte erneut mit den Schultern. Dieses Wort hatte die Farbe Gelb und gefiel mir gar nicht. »Ein Kind mit besonderen Fähigkeiten vielleicht. Mit vierzehn habe ich meinen ersten Doktortitel in Mathematik gemacht. Es folgten weitere Titel und Diplome in Wissenschaften und Sprachen. Computer faszinierten mich besonders, also wurde ich Computerexpertin.« Ich nahm einen Schluck Kaffee; er wirkte wie Balsam. 


    »Wo arbeiten Sie, und was genau machen Sie?« Der Pfarrer reichte mir eine Kanne mit warmer Milch. 


    »Ich war zwei Jahre lang bei der Firma Soffex AG tätig im Industriegebiet von Aarau. Meine Aufgabe war die Computersicherheit. Die Firma entwickelt Software und Hardware für verschiedene Banken. Vor zwei Monaten habe ich meinen Job gekündigt und heute ist mein letzter Arbeitstag! Ich freue mich, endlich meinen Schreibtisch zu räumen, mein Arbeitszeugnis in Empfang zu nehmen und meinen Neidern die Hände zu schütteln!« Ich nahm ein Stück Gebäck.


    »Sieh mal einer an, heute? Gefällt es Ihnen dort nicht mehr?«


    »Die Arbeit ist gut, aber das Arbeitsklima ist toxisch: Missfallen, Missgunst, Neid und Mobbing. Ein solches Klima kann einen krankmachen, wenn man zu lange ausharrt. Und ich war zu lange dort. Obwohl ich diesen miesen Zustand der Personalabteilung meinem Vorgesetzten gemeldet habe, tat sich nichts. Kein Schwein kümmert sich um solche Probleme. Sie schauen alle weg. Wenn eine Nummer geht, kommt eine neue. Auf eine Außenseiterin wie mich hört man ohnehin nicht.« Ich merkte selbst, dass mein Ton vorwurfsvoll geworden war, und räusperte mich. 


    »Sie wurden von Ihren Kollegen ausgestoßen?«, fragte der Pfarrer und kaute genüsslich an einem Stück Marmorkuchen.


    Ich nickte und zuckte ein weiteres Mal mit den Schultern. »Ich war nicht die Einzige. Zugegeben, ich bin auch kein einfacher Mensch und privat eine Einzelgängerin. Ich habe weder Freunde noch Anschluss zu den Kollegen gesucht. Trotzdem ist das kein Grund, jemanden zu mobben, oder?«


    Pfarrer Spitz nickte und stopfte sich den Rest des Kuchens in den Mund. »Sie haben das Richtige getan, Frau Pizzo, glauben Sie mir. Haben Sie wenigstens Familie hier? Ich meine, jemanden, mit dem Sie darüber reden können?«


    »Ich wohne in Zofingen in einem kleinen Loft. Alleine. Meine Familie lebt in Sizilien.«


    »Ihre Eltern leben noch? Haben Sie auch Geschwister?«


    »Ja. Mein Vater Vito ist dreiundsechzig, ein wohlhabender und aktiver Geschäftsmann. Meine Mutter Maria ist sechzig und eine liebevolle Frau. Dann sind da noch Aurora, meine jüngere Schwester, ihre drei Buben und Salvatore, mein älterer Bruder, er hat zwei kleine Mädchen«, sagte ich wehmütig.


    »Sie vermissen Ihre Familie?« Der Pfarrer strich sich über seinen spärlichen Haarkranz.


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, lehnte mich zurück und begann mir einen Zopf zu flechten. »Ich vermisse sie sehr, auch wenn ich mich mit Vater ab und zu heftig streite. Ich respektiere und liebe ihn, aber seine traditionellen Entscheidungen bereiteten mir oft Mühe.«


    Pfarrer Spitz nickte. »Vater-Tochter-Beziehungen sind manchmal schwierig. Damit sind Sie nicht alleine, Frau Pizzo«, sagte er und warf ein Stück Würfelzucker in seinen Kaffee, rührte klangvoll mit dem Löffel in der Tasse und trommelte mit den Fingern der anderen Hand auf den Tisch. 


    Ich senkte meinen Blick und berührte behutsam die schmale Narbe auf meiner linken Wange.


    »Vater und ich sind zwei sture Esel. Vor über zehn Jahren wollte er mich mit seinem Lieblings-Patensohn verheiraten. Ich war damals erst zwanzig, und auch wenn Luca Gambino ein äußerst attraktiver Mann ist, weigerte ich mich, ihn zu heiraten. Ich wollte mein Leben nicht von meinem Vater bestimmen lassen und bekam Panik. Eine arrangierte Hochzeit, wie bei meinen Geschwistern, das kam für mich nicht infrage. Wie konnte ich jemanden heiraten, in den ich nicht verliebt war, nur weil es Tradition ist, dass das Familienoberhaupt entscheidet, wen man heiraten darf und wen nicht?«


    Pfarrer Spitz nickte verständnisvoll. »Das verstehe ich. Sind Sie deshalb in die Schweiz gereist? Nicht nur, um zu studieren?«


    »Ja. Sich gegen den Willen meines Vaters zu stellen, war zwar mutig, hatte jedoch Turbulenzen in unserer Beziehung zur Folge. Mit dem Studium in der Schweiz konnte ich mir wieder Luft verschaffen, Abstand gewinnen und warten, bis über die Sache Gras gewachsen war. Mit der Zeit akzeptierte mein Vater zähneknirschend die Situation und begann wieder mit mir zu sprechen.«


    Pfarrer Spitz stand auf und ging ans Fenster.


    »Haben Sie kein Heimweh? Ich meine, Sie leben ganz alleine hier. Ihr Sohn ist gestorben, den Job haben Sie aufgegeben … Was also hält Sie noch hier?«


    »Nichts, nur das Grab meines Sohnes. Ja, ich habe Heimweh. Im Januar werde ich nach Sizilien zurückkehren und mir erst mal eine Auszeit gönnen. Erst dann werde ich entscheiden, ob ich hierher zurückkomme oder nicht. Ich war zehn Jahre weg von der Insel. Die Dinge haben sich auch dort verändert. Deshalb will ich nichts überstürzen«, erklärte ich nachdenklich und nahm ein zweites Stück Kuchen.


    Pfarrer Spitz nickte und setzte sich wieder an den Tisch. Seine Miene verdüsterte sich.


    »Was ist mit Ihrem Sohn Flavio geschehen, Frau Pizzo?«


    Ich trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse behutsam zurück auf den Tisch. »Das ist keine schöne Geschichte, Herr Pfarrer, wollen Sie sie wirklich hören?« Ich spürte, wie es mir den Hals zuschnürte.


    »Natürlich«, sagte er verständnisvoll, »aber nur, wenn Sie bereit sind und auch darüber sprechen wollen.« 


    Ich schwieg einen Moment lang, stand auf und trat nun ebenfalls an das einzige Fenster im Raum. Als ich davor stand, sah ich mein Gesicht, das sich bleich und schemenhaft in der Scheibe spiegelte. Ich zwang meinen Blick durch die Scheibe hin zu den Regenwolken, die wie dunkle Flecken den Himmel bedeckten. 


    »Manche Erinnerungen brennen sich uns unauslöschlich ein, nicht wahr?«, sagte ich leise und rieb mir die Augen.


    Pfarrer Spitz antwortete nicht und hörte nur zu.


    »Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen, aber ich glaube, ich kann Ihnen vertrauen. Normalerweise bin ich Fremden gegenüber sehr misstrauisch. Ich brauche lange, um einen Menschen an mich heranzulassen. Das ist der Grund, weshalb ich keine Freunde habe.« Ich hielt kurz inne, bevor ich weitersprach. »Nach dem Ende der Beziehung mit meinem Ex-Partner Malik Brenner hat sich die Situation noch verschlimmert. Eine Therapie habe ich abgelehnt, und meiner Familie habe ich auch nicht die ganze Wahrheit erzählt. Ich schäme mich dafür.« Ich setzte mich wieder auf den Stuhl, lehnte mich zurück und holte tief Luft.


    »War Ihre Familie gegen diese Verbindung?«


    »Mein Vater hätte nur einen Sizilianer als Ehemann an meiner Seite akzeptiert. Ich hätte sogar mit Brad Pitt antanzen können, und er hätte ihn abgewiesen. Mir war bewusst, dass Malik immer knapp bei Kasse war, obwohl er mit seiner eigenen internationalen Head-Hunter-Firma scheinbar gut verdiente. Malik liebte teure Klamotten und Luxusautos. Dieses Leben hatte seinen Preis«, sagte ich und machte eine kurze Pause. Ich schlug die Hände zusammen und lächelte abfällig, dann fuhr ich fort: »Ich lieh ihm immer Geld, obwohl er es mir nie zurückzahlte. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, aber ich war blind vor Liebe. Im Nachhinein weiß ich, dass es eine einseitige Beziehung war und Malik mich nie wirklich geliebt hat. Er nahm, gab jedoch nichts zurück. Er saugte mich aus, psychisch und materiell. Es dauerte gut ein Jahr, bis ich es begriffen hatte. Er war geschäftlich viel unterwegs, auch an den Wochenenden. Wenn ich ihn anrief, erreichte ich immer nur den Anrufbeantworter. Malik erklärte mir, dass er tagsüber keine Zeit für private Gespräche habe. Ich war in dieser Partnerschaft sehr einsam. Meine wohlhabende Familie verschwieg ich ihm, denn ich befürchtete, dass er dann nur deshalb bei mir bleiben würde und nicht … nicht aus Liebe. Ich erzählte Malik, dass meine Eltern tot seien und meine Geschwister in ärmlichen Verhältnissen in der Nähe von Rom lebten.«


    »Wollte Malik Ihre Geschwister denn nie kennenlernen?«, fragte Pfarrer Spitz erstaunt.


    »Nein. Er war kühl, arrogant und selbstsüchtig. Er sagte immer, dass Menschen an der Armutsgrenze an ihrem Elend selber schuld seien. Mit solchen Leuten wolle er nichts zu tun haben. Deshalb besuchte ich meine Familie gelegentlich alleine. Vater wusste nichts von meinen heimlichen Besuchen in Sizilien oder zumindest tat er so, als wüsste er nichts davon. Ich saß zwischen den Stühlen und musste beide Seiten belügen. Mit der Zeit steigerten sich unsere Beziehungsprobleme. Malik verlangte komische Dinge von mir. Er kannte meine Fähigkeiten als Computerspezialistin und befahl mir, mich in die Server von verschiedenen Firmen einzuhacken, unter dem Vorwand, über seinen potenziellen und bestehenden Kundenkreis mehr erfahren zu wollen. Es gehöre zu seiner Arbeit. Sogar die Server meiner eigenen Firma habe ich für ihn geknackt!« Ich schüttelte den Kopf, als ich daran dachte. Wie naiv ich doch gewesen war.


    Während Pfarrer Spitz mir noch eine Tasse Kaffee eingoss, musterte ich sein furchiges Gesicht. Er war ein wirklich guter Zuhörer. 


    »Ich glaube, dass dieser Mann Sie für seine Zwecke manipuliert hat«, sagte er nachdenklich. »Das hatte nichts mit Liebe zu tun, Frau Pizzo. Oft stehen sich Gefühle und Vernunft in einem ungesunden Verhältnis gegenüber. Es ist nicht einfach, sich von einem Menschen zu trennen, der immer wieder den roten Knopf des Herzens drückt.«


    Ich nickte und spürte wieder diese Wut in mir – auf Malik und auf mich selbst. »Stimmt. Die Katastrophe bahnte sich im zweiten Jahr unserer Beziehung an. Ich wurde ungewollt von ihm schwanger. Er wollte nie Kinder haben und begann mich zu demütigen. Er befahl mir, das Kind abzutreiben, aber das kam für mich nicht infrage. Also drohte er mir mit dem Aus der Beziehung. Er war entschlossen, abzuhauen und für immer zu verschwinden. Ich würde dann alleine mit dem Kind dastehen. Ein paar Mal hatte er schon die Koffer gepackt und war für eine Weile abgetaucht. Aber jedes Mal kam er zurück wie ein reuiger Hund, und ich war zu schwach, um ihn abzulehnen. Ich dachte, dass unser Kind nicht ohne Vater aufwachsen sollte. Aber Malik kam nicht wegen uns zurück, sondern wegen des Geldes. Als ich im achten Monat schwanger war, hatte ich die rosarote Brille endlich abgelegt. Ich hatte die Schnauze voll von ihm und beendete die Beziehung. Ich war bereit, meiner Familie die ganze Wahrheit zu erzählen, doch dazu kam es erst später.«


    Meine Stimme zitterte und wurde leiser. Ich räusperte mich und holte tief Luft, bevor ich fortfuhr: »Es war am dreißigsten April 2008. Malik war zwei Wochen zuvor ausgezogen. Zu meiner Sicherheit hatte ich alle Schlösser meiner Wohnung auswechseln lassen. An diesem Morgen rief er mich an, um noch einige Dinge abzuholen. Es schien, als habe er das Aus unserer Beziehung gut verkraftet. Er entschuldigte sich bei mir, wirkte sehr gelassen und verständnisvoll. Wir verabredeten uns für den gleichen Abend, an dem er seine letzten persönlichen Dinge holen und sich endgültig verabschieden wollte.«


    Ich nahm einen weiteren Schluck Kaffee und seufzte. »Ich ließ ihn also an diesem Abend in meine Wohnung und kochte uns Kaffee, während er im Schlafzimmer seine restlichen Sachen in einen Koffer packte, nicht ahnend, was in seinem Kopf vorging. Er wirkte auf mich, als hätte er unsere Trennung akzeptiert. Es gab keinerlei Anzeichen von Wut oder Rage. Nach einer Weile stand er plötzlich mit hochrotem Kopf und einem Messer in der Küche. In diesem Moment dachte ich nur an mein ungeborenes Kind. Mich konnte er töten, aber das Baby musste leben. Er stürzte auf mich zu, und ich warf aus einem Reflex heraus die Kanne mit dem heißen Kaffee nach ihm, aber er wich geschickt aus. Seine Augen blitzten vor Wut. Er kam mit dem Messer und …« Ich konnte nicht weitersprechen.


    Pfarrer Spitz musterte mich mit versteinerter Miene und rührte wie hypnotisiert mit dem kleinen Löffel in seiner Tasse. Es schien, als hätte selbst der stille Raum bei meinen Worten kurz die Luft angehalten. Nur der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe.


    »Sie müssen nicht weiter erzählen, wenn Sie es nicht wollen, Frau Pizzo«, sagte er mitfühlend.


    Ich schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Malik packte mich an Haaren, drückte mich gegen die Wand und trat mir in den Bauch. Immer wieder. Dann legte er mir eine Schlinge um den Hals und drückte zu, bis ich bewusstlos wurde. Ich weiß nicht, wie lange er mich an diesem Abend folterte. Meine Gedanken drehten sich nur um mein Kind. Ich war ihm hilflos ausgeliefert.« Ich zeigte mit dem Finger auf meine Narbe.


    Pfarrer Spitz wandte seinen Blick nicht von meinen Augen ab. Er berührte meine Hand, und ich zuckte sofort zurück.


    »Ist gut, ist gut«, flüsterte er. »Reden Sie nur weiter, wenn Sie es wirklich wollen.«


    Ich holte tief Luft und sah die Bildfetzen dieses schrecklichen Abends vor meinem geistigen Auge vorbeiziehen. »Ich hatte Glück im Unglück. Sein Handy klingelte. Offenbar war es sehr wichtig für ihn, denn sonst hätte er mich umgebracht. Ich weiß nicht, wer der Anrufer war, aber er hat mir das Leben gerettet. Malik verließ die Wohnung Hals über Kopf, nahm seinen Koffer, meine Wertsachen und Bankkarten. Ich konnte mich mit letzter Kraft zum Telefon schleppen und die Polizei rufen. Doch als die Beamten kamen, war er bereits über alle Berge.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten, spannte alle Muskeln meines Körpers an.


    »Wurde dieser Kerl verhaftet und vor Gericht gestellt?«, fragte Pfarrer Spitz und runzelte die Stirn.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Die Polizei suchte tagelang vergeblich nach ihm. Er ist spurlos verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Der Name Malik Brenner war nirgends registriert, und seine Firma existierte nur als Briefkasten. Alles Lug und Trug«, erklärte ich.


    »Hatte dieser Malik Familie?«


    »Ich weiß nicht. Er erzählte mir, dass seine Adoptiveltern aus Deutschland stammten und vor Jahren gestorben seien.«


    »Hm. Hat die Polizei die Akte Malik Brenner geschlossen?«


    »Ja.«


    Pfarrer Spitz schüttelte den Kopf. »Unglaublich, zu was ein Mensch fähig ist. Es tut mir so leid, Frau Pizzo«, sagte er und senkte seinen Blick.


    Einen kurzen Moment schwiegen wir beide und nippten gedankenverloren an unseren Tassen.


    »Haben Sie je nach ihm gesucht?«, unterbrach der Pfarrer unser Schweigen nach einer Weile.


    Ich nickte und nahm ein weiteres Stück Gebäck. Meine Stimme klang wieder klar. »Ich werde ihn bis an mein Lebensende jagen, Pfarrer Spitz. Vendetta!« Vor meinem inneren Auge sah ich dieses klare Wort in roter Farbe, rot wie das Blut, das durch meine Adern pumpte.


    Pfarrer Spitz schlug sofort das Kreuzzeichen.


    »Ich werde für Ihre Seele beten, und dass Sie frei von Hass und Rache werden, Frau Pizzo. Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, dann wissen Sie, wo Sie mich finden können, versprochen?« Seine Lippen verzogen sich zu einem väterlichen Lächeln. »Ihre Familie weiß von dieser Tragödie?«, fragte er weiter.


    »Ja. Sie haben mir meine Lüge und mein Schweigen inzwischen verziehen. Sie fühlen mit mir und haben mir über diese schwere Zeit hinweg sehr geholfen.«


    Als ich auf die Uhr schaute, war es bereits Viertel nach acht. Nach einem weiteren kleinen Rechenintermezzo stand ich auf. »Ich muss jetzt leider gehen. Mein Schreibtisch wartet auf mich. Zum letzten Mal. Danke für die freundliche Einladung und Ihr offenes Ohr«, sagte ich und reichte Pfarrer Spitz die Hand.


    »Nichts zu danken. Es hat mich wirklich sehr gefreut, Sie näher kennenzulernen. Und ich würde mich auch freuen, Sie bei Gelegenheit wieder einmal zu einem Kaffee einladen zu dürfen«, sagte er und stand gleichzeitig mit mir auf.


    Ich zog mich an, nahm meinen Rucksack vom Boden und verabschiedete mich mit einem letzten dankbaren Lächeln.


    »Gott sei mit Ihnen, Frau Pizzo. Ich schließe Sie, Ihr Kind und Ihre ganze Familie in meine Gebete ein«, sagte er tätschelte mir aufmunternd auf die Schulter.


    Weniger als zehn Minuten später nahm ich hinter dem Steuer meines Renault Twingo Platz und fuhr los. Bis zur Soffex AG waren es noch knapp zwanzig Minuten, da ich nicht durch den dichten morgendlichen Verkehr der Innenstadt hindurch musste. Ich beeilte mich nicht einmal. Gemäß meiner Schlussrechnung musste ich nur noch genau zwei Stunden in dieser verfluchten Bude absitzen. Das genügte, um den Schreibtisch zu räumen und meinen Kollegen ein knappes Tschüss zu sagen.


    Ich parkte den Twingo auf dem Besucherparkplatz, da ich meine Soffex-Zutrittskarte schon abgegeben hatte und ohne sie nicht aus der Tiefgarage raus kam. Der Regen lief in feinen Bahnen über die Windschutzscheibe des Wagens. Ich nahm meinen Rucksack vom Beifahrersitz und zog die Kapuze der Windjacke über den Kopf.


    Auf der linken Seite des Gehwegs sah ich Daniel Rohner, meinen Vorgesetzten, mit starrem Blick auf die Treppe des Haupteinganges zueilen. Ich hielt kurz an, um ihn nicht zu begegnen, da er mich noch nicht entdeckt hatte. Er griff nach seinem Badge und öffnete den Personaleingang. Er trug einen langen Mantel und seine Haare waren tropfnass, als hätte er stundenlang im Regen gestanden.


    Zögernd folgte ich ihm. Ein mulmiges Gefühl stieg plötzlich in mir auf. Irgendetwas stimmte mit Daniel nicht. Sein Gesicht war kreidebleich und sein starrer Blick wirkte auf mich, als wäre er hypnotisiert. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Vielleicht lag es daran, dass er inmitten einer Kampfscheidung stand oder, wie immer, knapp bei Kasse war. Zudem hatte ihm die Soffex AG zum Jahresende gekündigt, da er oft durch unentschuldigte Abwesenheit glänzte.


    Trotz aller möglichen Erklärungen verließ mich das unangenehme Gefühl nicht. Wie ferngesteuert lief Daniel vor mir den Flur entlang bis zu unserem Großraumbüro. Ich folgte ihm bewusst mit etwas Abstand. Bisher hatte er mich noch nicht bemerkt. Gleich rechts hinter der Glastür thronte sein Chef in Anzug und Krawatte auf einem Designersessel vor seinem Computer. Er sah übernächtigt aus und nippte an einem Kaffeebecher.


    Das Klingeln des Telefons auf seinem Schreibtisch war Daniels Startschuss. Er stürmte in das Großraumbüro, zog eine Pistole unter seinem Mantel hervor und streckte seinen Vorgesetzten mit einem gezielten Kopfschuss nieder.


    In diesem Moment spürte ich, wie mein Herz einen Salto schlug und das Blut durch die Halsschlagader in den Kopf gepumpt wurde. Mit einem Mal war meine Kehle wie zugeschnürt. Ich duckte mich instinktiv, öffnete schnell meinen Rucksack, nahm meine Beretta heraus und entsicherte sie. Während normale Frauen ihre Handtaschen mit Tampons, Lippenstift, Haarbürsten und Parfüms füllten, trug ich seit diesem Horrortag im April Messer, Revolver, Pfefferspray und Teaser mit mir herum. Niemand würde mir je wieder ein Haar krümmen, das hatte ich mir geschworen, aber nie hätte ich mir träumen lassen, einen Amoklauf zu erleben. Was sich vor meinen Augen abspielte, war kein Film, sondern es war die nackte Realität. Selbst mein Superhirn hatte keine Ahnung, wie ich mit einer solchen Situation umgehen sollte.


    Ich warf einen kurzen Blick durch das Glas und presste mich gegen die Wand. Meine zittrige Hand umklammerte die Beretta. Die folgenden Sekunden schnellten in roter Farbe vor meinen Augen vorbei. Ich sah, wie Daniel ohne zu zögern die restlichen fünf Mitarbeiter ins Visier nahm, die, teils starr vor Schreck, teils schreiend, mit weit aufgerissenen Augen zu ihm blickten. Wie in Trance schoss er mit der Zielsicherheit eines Scharfschützen auf die in Panik ausbrechenden Kollegen und streckte jeden mit einem einzigen Kopfschuss nieder. Bis auf Sandra, die Auszubildende, die sich unter ihrem Tisch versteckt hatte und sich beide Hände entsetzt vor den Mund hielt.


    Mit der Pistole in der Hand rannte ich so schnell ich konnte in den Raum und schrie, ohne dabei den Blick von ihm abzuwenden: »Nimm die Waffe runter, Daniel, oder ich puste dir dein Hirn raus!« Ich spürte mein Herz rasen, als Daniel sich überrascht umdrehte und mit dem Revolver auf mich zielte. Bevor er den Abzug betätigen konnte, schoss ich ihm in die Schulter. Er schrie kurz auf, ließ die Waffe fallen und fasste sich an die getroffene Stelle.


    »Leg dich sofort hin, mit dem Kopf nach unten, hast du verstanden!«, kreischte ich.


    Daniel blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht kurz zu mir auf, gab mir jedoch keine Antwort. Er senkte den Kopf und kniete langsam nieder. Doch dann zog er blitzschnell aus seiner rechten Tasche einen weiteren Revolver und hielt ihn an seine Schläfe.


    Während ich mit der Beretta weiterhin auf ihn zielte, hörte ich Sandra unter dem Tisch schreien: »Knall ihn endlich ab, Anna!«


    Daniel schloss die Augen, und mir ging nur eines durch den Kopf: Tu es endlich, du Arsch!


    Ein Schuss krachte. Sein Kopf wurde von der tödlichen Kugel zur Seite geschleudert. Die Wucht des Geschosses riss Daniel zu Boden. Der Revolver entglitt seiner Hand, und er blieb regungslos liegen.


    Am ganzen Leib zitternd rief ich nach dem verängstigten Mädchen: »Es ist vorbei, komm zu mir, Sandra!«


    Die hagere junge Frau sprang auf und kam schluchzend auf mich zu. Ich steckte die Beretta in meinen Hosenbund und umarmte sie fest. Erst da bemerkte ich, dass mein ganzer Körper sich verkrampft hatte, und ich musste mich zwingen, meine Muskeln etwas zu entspannen.


    Aus der Ferne ertönten heulende Sirenen. Ich biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und hielt Sandras Kopf fest an mich gepresst, damit sie dieses Horrorszenario nicht sehen musste. An der offenen Bürotür sanken wir langsam auf den Boden und blieben eng umschlungen und zusammengekauert sitzen. Ich fühlte, wie sie zitterte und ihre Weinkrämpfe mich durchschüttelten. Wenig später hörte ich Stimmen und Schritte im Flur.


    Es war endlich vorbei. Zahlreiche Polizeibeamte schwärmten in alle Richtungen aus und kamen auf uns zu. Sandra und ich waren wie gelähmt. Sanitäter eilten mit Decken heran und halfen uns, das Büro zu verlassen. Sandra klammerte sich immer noch fest an mich. Andere Polizisten und Sanitäter begaben sich zu den am Boden liegenden, blutüberströmten Körpern. Ich blickte noch einmal in den Raum des Todes zurück, sah, wie die Beamten hilflos die Köpfe schüttelten, und begriff in diesem Augenblick, dass nur Sandra und ich diese Hölle überlebt hatten.


    Während wir aus dem Gebäude hinaus begleitet wurden, schwirrte ein einziger Gedanke in meinem Kopf. Warum? Warum war Daniel Rohner Amok gelaufen? Meine stumme Frage traf auf betroffenes Schweigen, das nur von unseren Atemzügen durchbrochen wurde. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass mich Daniel jetzt von da oben beobachtete. Er war ein guter Schütze gewesen und Mitglied eines Schützenvereins. Warum hatte er nicht auch auf mich geschossen? Hatte ich einfach nur Glück gehabt? Oder wollte Daniel, dass ich mir diese Frage stellte.


    Damals wusste ich die Antwort noch nicht, aber genau das sollte sich bald ändern, auf eine Weise, die ich am wenigsten erwartete.

  


  
    
      
        
          Kapitel 2

        

      

    


    
      Zofingen(Schweiz)

      Freitag,14.November2008

    


    Das geräumige Loft befand sich im Erdgeschoss eines alten Fabrikgebäudes am Rande der Kleinstadt Zofingen. Nachdenklich lehnte ich an einem der Fenster und starrte hinaus in das Schneetreiben. Ein Mann lief vorbei und zog einen Schlitten mit zwei dick vermummten Kindern hinter sich her, die sichtlich Spaß an dem Wetter hatten. Wehmütig versuchte ich mich zu erinnern, wann ich zum letzten Mal so herzhaft gelacht hatte wie diese Kinder da draußen.


    Es war fast halb sieben, und die Dunkelheit war längst eingebrochen. Ein eisiger Wind fegte draußen und wirbelte die herunterfallenden Schneeflocken umher. Das Pfeifen des Luftstromes an den Glasscheiben erzeugte eine unheimliche Stimmung, wie ein Vorbote des Bösen.


    Seufzend wandte ich mich vom Fenster ab und ließ mich in den tiefen Ledersessel vor meinem Computer fallen, fingerte an meinen gesplissten Haarspitzen herum und dachte über die Geschehnisse der letzten Zeit nach. Nach dem Amoklauf hatte ich in Rekordzeit zwei Computerspiele entwickelt und eines davon bereits verkauft. Mein Sparschwein hatte nun genug Fett auf den Rippen, um mir endlich eine Auszeit zu gönnen. Ich wollte all meine Energie auf die Jagd nach Malik konzentrieren. Bisher war jede Spur im Sand verlaufen, und je mehr Zeit verstrich, desto kleiner wurde die Chance, ihn zu finden, was mich wütend machte. Mittlerweile hatte die Polizei auch die Akte Soffex AG geschlossen. Gegen mich war keine Untersuchung eingeleitet worden. Allen war klar, dass ich aus Notwehr geschossen hatte, und für meine Beretta besaß ich einen gültigen Waffenschein, da ich als Sportschützin ab und zu in einem Verein trainierte. Der Reportertumult vor meiner Haustüre hatte sich glücklicherweise gelegt, denn das Interesse an dem Amoklauf war von den täglichen Hiobsbotschaften über die ausgebrochene Finanzkrise überrollt worden.


    Sandra hatte das schreckliche Blutbad gewaltig zugesetzt. Sie war traumatisiert und psychisch derart am Ende, dass ihre Eltern sie auf unbestimmte Zeit in stationäre Behandlung schicken mussten.


    Mit versteinerter Miene starrte ich auf die Uhranzeige des Monitors, die soeben auf 18:28 sprang. Im nächsten Augenblick tummelten sich wieder Zahlen und Farben in meinen Gedanken und spielten die altbekannten Spielchen. Gereizt stand ich auf, holte tief Luft, schüttelte den Kopf und setzte mich wieder hin, um einen weiteren wütenden Blick auf die Uhr zu werfen. Es war höchste Zeit. Gleich würde ein Spezialermittler namens James Stark vor meiner Türe stehen. Mein Vater hatte dieses Treffen arrangiert, da alle bisherigen Privatdetektive bei der Suche nach Malik erfolglos geblieben waren und mir geraten hatten aufzugeben, was für mich überhaupt nicht infrage kam. Meine Vendetta verstaubte nicht im Sand! 


    Vater hatte mir James Stark als einen fairen, intelligenten Mann mit besonderen Fähigkeiten und großem Verhandlungsgeschick beschrieben. Er arbeitete in einer speziellen Funktion für die amerikanische Regierung und hatte das Privileg, sich Aufträge und die Geschäftspartner selbst aussuchen zu können. Vater meinte, dass nur James Stark in der Lage wäre, Malik aufzuspüren. Deshalb hatte ich dem Treffen zugestimmt. Vater hatte ihn über den Auftrag informiert und Stark hatte angenommen – unter der Bedingung, dass er meine Dienste ebenfalls in Anspruch nehmen durfte. Die ganze Sache hatte also einen Haken, was mich stutzig machte. Trotzdem war ich neugierig, diesen Geschäftspartner meines Vaters kennenzulernen. Und in der Tat: James Stark war mein letzter Strohhalm. Aber auch wenn Vater mir versichert hatte, ich könne ihm trauen, war ich skeptisch. Die Entscheidung über diesen Deal lag nun einzig und alleine bei mir.


    Mit jeder Minute, die verstrich, wurde ich unruhiger. James Stark verspätete sich, und ich hasste Unpünktlichkeit. »Porca miseria, wo bleibt er bloß!« Empört ordnete ich meine Kugelschreiber und Bleistifte auf dem Schreibtisch, während der Computer im Hintergrund ratterte.


    Das plötzliche Schrillen der Hausklingel ließ mich zusammenfahren, obwohl ich es erwartet hatte. Die Anzeige am Bildschirm zeigte 18:40 Uhr. Ich blickte auf meine Sicherheitskameras und entdeckte einen großen, kräftig gebauten Mann Ende vierzig mit einem Metallkoffer. Er trug eine Mütze, Lederhandschuhe und einen dunklen Mantel.


    Einen Moment lang wirbelten die Zahlen der Digitalanzeige in meinem Kopf herum. Resultat: 12 – grün, Freitag – gelb.


    »Verfluchte Scheiße, nicht jetzt!« Schimpfend lief ich zur Sprechanlage und drückte den Knopf.


    »Ja?«


    »Butterfly7231XY.«


    »Quando?«


    »Trapani, anno settecento«, gab er zurück.


    »Chi?«


    »Il professore!«


    Letzteres war der Spitzname meines Vaters. Es war das übliche Prozedere für eine sichere Identifizierung, das ich von meinem Vater gelernt hatte. Die entsprechenden Codewörter hatte er mir per Post zugestellt, da er die alten und traditionellen Kommunikationskanäle nicht nur bevorzugte, sondern auch als sicherer empfand. 


    Ich zog hastig die erste Schublade meines Schreibtisches auf und nahm eines meiner Pfeffersprays heraus, das ich Frizzi nannte. Schon als Kind hatte ich vielen Dingen einen Namen gegeben, und daran hatte sich bis heute nicht geändert.


    »Bene Frizzi, du musst auf mich aufpassen«, murmelte ich und steckte das Döschen in die Tasche meiner Jeans-Latzhose. Anschließend drückte ich den automatischen Türöffner und wartete auf Stark.


    Im Vergleich zu ihm kam ich mir mit meinen 156 Zentimetern wie ein Zwerg vor. An seinen kantigen Zügen erkannte ich unweigerlich einen Ausländer. Er war ein gut aussehender Mann mit einer hohen Stirn und kurzen glatten Haaren.


    »James Stark?«


    Er nickte und schwieg.


    »Soll ich Englisch sprechen?«, fragte ich.


    »Wie Sie möchten. Ich kann auch Italienisch, mit Akzent natürlich«, sagte er und lächelte freundlich.


    Ich nickte und begleitete ihn in meine Wohnung. »Geben Sie mir Ihre Garderobe und machen Sie es sich bitte am Küchentisch bequem, Mister Stark«, sagte ich.


    Er reichte mir seinen Mantel und setzte sich mit seinem Metallkoffer an den runden Holztisch. Interessiert schaute er sich in der Wohnung um. Sein Blick war eindringlich und aufmerksam, und als er mich in Augenschein nahm, hatte ich das Gefühl, eingeschätzt und beurteilt zu werden.


    »Sie haben sich sehr geschmackvoll eingerichtet. Ihr Stil gefällt mir«, erklärte er mit rauer Stimme und begutachtete die Narbe in meinem Gesicht. Als sich unsere Blicke trafen, senkte er kurz den Kopf und räusperte sich. Sein Anzug spannte sich bei jeder Bewegung an den Nähten. Ich ging mit einem Nicken darüber hinweg und schaute auf seine vernarbten Hände und Handgelenke. Woher hatte er bloß all diese Verletzungen?


    Nach einem kurzen Schweigen sagte ich: »Wollen Sie etwas trinken, bevor wir zum Geschäftlichen übergehen?« Mir fiel auf, wie er meine Latzhosen begutachtete und die Hosentasche mit Frizzi fixierte. Diesem Röntgenblick entging gar nichts, dachte ich. 


    »Eine Tasse Kaffee nehme ich gerne«, antwortete er mit fester Stimme, schlug die Hände zusammen und blickte ins Leere. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, aber die Narben schon. In seinen braunen Augen glaubte ich, dunkle Abgründe wahrzunehmen. Was hatte er alles gesehen und erlebt? Genau diesen Blick kannte ich von meinem Vater, der sich mit der dunklen Seite dieser Welt mehr als gut auskannte. James Stark wirkte zurückhaltend, fast ein wenig schüchtern, und gleichzeitig sehr mysteriös. Während ich Kaffee kochte, zog er ein Dossier aus seinem Metallkoffer heraus und legte es vor sich. Ich schenkte zwei Tassen ein und reichte ihm eine davon.


    »Grazie.«


    Ich nickte. »Was genau arbeiten Sie?«, fragte ich ihn neugierig. »Mein Vater hat mir nur wenig über Sie erzählt.«


    Er runzelte die Stirn und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich habe meine Karriere als Undercoveragent begonnen. Damals lernte ich Ihren Vater Don Vito kennen. Er rettete mir bei einem meiner Einsätze das Leben. Seit der Zeit arbeiten wir zusammen.«


    »Ach ja? Davon hat er mir nichts erzählt«, sagte ich verblüfft.


    Er zuckte die Schultern. »Ihr Vater ist ein guter Mann und genießt mein volles Vertrauen. Nach der Undercoverzeit begann ich, zwanghaft getriebene Verbrecher zu jagen. Ich besitze die erschreckende Fähigkeit, mich in diese Kriminellen hineinversetzen zu können. Das verschaffte mir einen guten Posten beim Federal Bureau of Investigation in Washington. Heute besetze ich einen Spezialposten als Trouble Shooter. Ich arbeite verdeckt für die amerikanische Regierung in einer Art Drehscheibenfunktion.«


    »Was ist das für eine Funktion?«


    James Stark strich sich mit der Hand über seine kurzen schwarzen Haare. »Ich arbeite immer noch verdeckt, für die amerikanische Steuerbehörde, das FBI und den Nachrichtendienst. Ich bin eine Drehscheibe, eine Art Multifunktionsmaschine, ähnlich wie Sie. Egal ob es sich um einen Serienmörder, eine Staatskrise, die Mafia oder sonst wen oder was handelt. Ich suche mir meine Mitarbeiter und Aufträge selbst aus. Aufgrund meiner Erfolge lässt mir die Regierung freie Hand. Seit Ausbruch der Finanzkrise jage ich Börsianer, Banker und korrupte Politiker, die diese Krise verursacht haben. Aktuell bin ich hinter amerikanischen Steuersündern her. Die Regierung braucht dringend Gelder für die Konjunkturpakete. Wir wissen, dass viele US-Bürger hier in der Schweiz ihre Reichtümer vor der Steuerbehörde versteckt halten.« Er ließ seine Finger knacken und nippte an seinem Kaffee.


    In diesen Sekunden begriff ich, was er von mir wollte. Ich war die ideale Hackerin, kannte mich mit den Sicherheitssystemen von diversen Schweizer Banken aus. Der Groschen war gefallen.


    »Ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen, Herr Stark. Sie verlangen von mir als Gegenleistung für meinen Auftrag, dass ich für Sie die Kundendaten amerikanischer Steuersünder knacke, nicht wahr?«


    James Stark sah mir tief in die Augen. Es war, als würde er über etwas Trauriges nachdenken. Ein leichter Schauer überlief mich.


    »Sie tun zwar etwas Illegales, stehen jedoch unter meinem Schutz. Niemand wird Ihnen ein Haar krümmen oder Sie rechtlich belangen können, das verspreche ich Ihnen«, antwortete er.


    Ich nickte nachdenklich. Der große Mann wirkte beruhigend und tröstlich auf mich – wie ein Beschützer. Würde er Wort halten?


    »Warum wollen Sie meinen Auftrag nicht gegen ein Honorar annehmen? Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich bin keine Cyberkriminelle«, sagte ich langsam.


    »Tut mir leid, Frau Pizzo, aber diese Sache können wir nur über diesen Deal regeln und nicht mit Geld. Ich muss für die Regierung schnell die Informationen der beiden größten Schweizer Banken besorgen. Der Druck, der auf mir lastet, wächst von Tag zu Tag, da meine Spezialisten bisher nur wenige Daten ermitteln konnten. Ich würde Sie nicht damit belästigen, wenn es nicht wirklich notwendig wäre, glauben Sie mir. Aber ich verspreche Ihnen im Gegenzug, dass ich Ihnen Malik Brenner liefere. Es liegt bei Ihnen, das Geschäft anzunehmen oder abzulehnen. Niemand zwingt Sie dazu, aber wenn Sie es annehmen, haben wir alle was davon.«


    Ich lehnte mich zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Vertrauen Sie mir, Frau Pizzo«, fuhr Stark fort. »Sie gehen kein Risiko ein. Ich werde Sie beschützen, okay?«


    Ich fingerte nachdenklich an meinen Haarspitzen herum. »In Ordnung. Sie lassen mir keine andere Wahl. Vater hat mir gesagt, dass nur Sie in der Lage wären, den Mörder meines Sohnes zu finden. Also abgemacht. Ich werde Ihnen die Informationen besorgen, brauche jedoch Geld, Material und etwas Zeit. Wie regeln wir das?«


    Starks Lippen formten ein breites Lächeln. Er wirkte zufrieden. »Sie kriegen von mir alles, was Sie brauchen, um diesen Auftrag auszuführen.«


    »Da wäre noch was«, sagte ich zufrieden. »Sie jagen für mich Malik Brenner und prüfen noch etwas anderes.«


    James Stark warf mir einen fragenden Blick zu. »Was soll ich prüfen?«


    »Mein Vater hat Ihnen vermutlich alles Wichtige über mich erzählt, oder? Auch die Sache mit dem Amoklauf?«


    Er nickte.


    »Gut, dann wissen Sie Bescheid. Ich will, dass Sie das nochmals genau unter die Lupe nehmen. Ich habe einige seltsame Dinge über Daniel Rohner, den Täter, und einen weiteren vermissten Informatiker namens John Gray herausgefunden. Ich möchte Ihre Meinung über meine Vermutungen und Schlüsse hören, die ich in einem längeren Bericht bereits zusammengestellt habe. Können wir das zu unserem Deal hinzunehmen?«


    James Stark schmunzelte. »Sicher. Aber was genau stinkt Ihnen an diesem Fall?«


    »Lesen Sie meinen Bericht. Sie werden feststellen, dass meine Recherchen den Amoklauf in ein ganz anderes Licht stellen«, sagte ich mit einem breiten Lächeln und erkannte Neugier in Starks braunen Augen.


    »Da bin ich gespannt«, antwortete er. »Ich möchte auch, dass Sie mir einen Bericht über Malik Brenner erstellen. Ihr Vater hat mir die Akte bereits übergeben, aber ich brauche für meine Analyse mehr Details. Es ist wichtig, dass wir gründlich vorgehen. Je genauer Ihre Angaben sind, desto besser.«


    »Was genau meinen Sie damit?«


    »Wenn der Kerl irgendwelche Angewohnheiten hatte, zum Beispiel das wiederholte Benutzen bestimmter Ausdrücke, Gesten, Körpermerkmale, gewisse Vorlieben, auch in sexueller Hinsicht, so hilft mir das weiter. Ich möchte, dass Sie mir alles aufschreiben, von Ihrer ersten Begegnung bis zum letzten Tag. Wenn ich mich richtig erinnere, verfügen Sie über ein fotografisches Gedächtnis, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Gut, dann nutzen Sie diese Bilder und rufen Sie sie bis ins kleinste Detail ab. Schreiben Sie alles auf, auch wenn Sie etwas für unwichtig halten, okay?«


    Ich nickte. Was er da von mir verlangte, war eine Höllenarbeit, aber das war es mir wert. »Okay. Ich werde alles aufschreiben. Wie kann ich Sie erreichen?«


    Er öffnete den Metallkoffer und nahm ein kleines Handy hervor. »Ich bin Ihr einziger Kontaktmann. Das hier ist ein Satellitentelefon mit einem speziellen GPS-System, das nur von mir geortet werden kann.« Er schob mir das kleine Gerät hin und fuhr fort: »Es ist abhörsicher. Darauf sind zwei Nummern gespeichert, die Ihr fotografisches Gedächtnis absorbieren muss. Dann löschen Sie beide.«


    Ich nickte.


    »Sprechen Sie auf das Band und sagen Sie, was Sie brauchen. Ich werde Sie so schnell wie möglich zurückrufen oder anderweitig kontaktieren. Wenn Sie alles aufgeschrieben haben, senden Sie mir ihre gesamte Malik-Akte, also alles, was Sie über ihn haben, und auch dieses Zeug über den Amoklauf. Eine Mail-Adresse werde ich Ihnen in den nächsten Tagen noch mitteilen, verschlüsselt natürlich, aber das ist ja für Sie kein Problem.« Er wühlte mit den Händen in dem Metallkoffer herum und nahm noch etwas heraus. »Das hier ist ein Zugangs-Token. Ich habe für Sie ein Nummernkonto auf den Cayman Islands eröffnet und einen Betrag überwiesen, über den Sie sofort für notwendige Anschaffungen verfügen können. Außerdem sind hier noch Pässe, ID-Karten, Kreditkarten und anderes zu den diversen Identitäten. Es ist eine Sicherheitsvorkehrung, sollte irgendetwas schief gehen!«


    Ich nickte noch einmal. Vater hatte recht behalten, ich konnte diesem Mann trauen.


    James Stark schloss sein Dossier und verstaute es in den Metallkoffer. Er blickte kurz auf seine Armbanduhr und stand auf. »Wir hören voneinander. Ich muss leider los, habe noch etwas zu erledigen.«


    Ich stand ebenfalls auf und brachte ihm seinen Mantel. Wir verabschiedeten uns, und dann verschwand er wieder.


    Nachdenklich lehnte ich mich wenig später auf meinem Stuhl zurück. Hatte ich mich richtig entschieden? Verwirrt schüttelte ich den Kopf, stand wieder auf und ließ mich auf den Sessel vor meinem Computer plumpsen. Eine Menge Arbeit lag vor mir. Ich durfte keine Zeit verlieren, Malik tat es sicher auch nicht.


    Kurz darauf schrillte erneut die Hausklingel. Die Uhr am Bildschirm zeigte bereits 20:30 Uhr. Stark hatte vielleicht noch etwas vergessen. Es klingelte dreimal kurz und nach einer Pause sechsmal noch kürzer. Ich blickte auf zu dem Überwachungsmonitor und erkannte vage einen gut vermummten Mann mit einer Pizzaschachtel. Ohne zu wissen, warum, beschlich mich ein unbehagliches Gefühl bei seinem Anblick.


    Ich drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Ich habe nichts bestellt.«


    »Anna Pizzo? Pizza al professore!«, rief er in die Sprechanlage vor dem Haupteingang.


    Als ich professore hörte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Es musste eine Nachricht von meinem Vater sein. Mein Atem stockte, und ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu fangen. Etwas Schlimmes musste in meiner Familie geschehen sein, da war ich mir ganz sicher!


    »Ich komme gleich. Warten Sie einen Moment!«


    »Minghia, La prego, fa freddo!«, antwortete er zitternd, was so viel bedeutete wie: Scheiße, es ist kalt, beeilen Sie sich bitte! Er sprach akzentfreies Sizilianisch.


    In meiner Hose tastete ich nach Frizzi. Er war einsatzbereit. Ich zog mir Stiefel und Mantel über, ging zum Waffenschrank und holte Oscar, meine Beretta, heraus. Die Pistole steckte ich in die große Brusttasche der Latzhose und verließ die Wohnung durch den Hintereingang, um auf die entgegengesetzte Seite des Gebäudes zu gelangen. Dort prüfte ich die geparkten Autos am Straßenrand und schlich mich nach vorne. Auf den Besucherparkplätzen beim Haupteingang entdeckte ich einen roten Kleinwagen mit farbigen Aufklebern und einem Schild auf dem Dach mit der Aufschrift Pizzeria Rigolino – Take away und Hauslieferdienst, Zofingen. Ich kannte diese Pizzeria nicht, was nichts bedeuten musste, denn ich ging ja nie aus.


    Während ich mich der Gestalt am Haupteingang langsam näherte, sah ich mich nach allen Seiten um. Als der Mann mich bemerkte, zuckte er überrascht zusammen. Aus dieser Richtung hatte er mich nicht erwartet. Ich blieb ein paar Meter vor ihm stehen und betrachtete ihn aufmerksam. Sein Alter schätzte ich in den Zwanzigern. Unter seiner dicken Mütze funkelten ein paar verängstigte dunkle Augen.


    »Leg die Pizzaschachtel auf den Boden und sag mir, wer dich geschickt hat!«, forderte ich ihn schroff auf Sizilianisch auf.


    Der junge Mann nickte und legte die Schachtel ab. »Ich weiß es nicht, ich liefere nur die Ware aus, Signora«, sagte er eingeschüchtert und räusperte sich. Dann wandte er sich ab und rannte schnell zum Auto, stieg ein und trat heftig aufs Gaspedal. Der Kleinwagen machte einen Satz vorwärts und rumorte stockend, als er sich die schneebedeckte Straße emporarbeitete.


    Kopfschüttelnd hob ich die Pizzaschachtel auf und blieb kurz vor meinem Briefkasten stehen. Irgendwie wurde ich das mulmige Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Ich schaute mich um, konnte aber niemanden entdecken. Diesmal nahm ich den Haupteingang zurück in die Wohnung. Nachdem die Tür hinter mir eingerastet war, starrte ich erneut auf die Bilder der Sicherheitskameras, doch alles blieb ruhig.


    Ich legte Oscar auf die Kommode im Eingangsbereich nahe dem Waffenschrank, brachte die Pizzaschachtel zum Küchentisch, warf den Mantel über einen Stuhl und legte sie ab. Nervosität machte sich in mir breit wie bei einem Tier, das die Gefahr in der Luft wittert. Ich öffnete die Schachtel und entdeckte unter der kalten Pizza einige zusammengefaltete Seiten der Tageszeitung. Ein Foto sprang mir unter der Schlagzeile »Zeugenaufruf« ins Auge.


    Vermisst wird seit drei Tagen John Gray aus Aarau, 57 Jahre alt, graue, kurze Haare, Informatiker, bekleidet mit einem braunen Pullover und blauen Jeans. Letztmals gesichtet am Bahnhof Aarau. Mögliche Hinweise auf den Verbleib der vermissten Person nimmt die Kantonspolizei Aarau entgegen oder können unter dieser Nummer gemacht werden: 0800 646…


     Porca miseria! Das ist er!, dachte ich. Daniel Rohner und John Gray mussten miteinander in Verbindung stehen, das hatte ich bereits herausgefunden. Diese beiden Kerle hüteten ein dunkles Geheimnis, das ich unbedingt aufdecken wollte. Würde James Stark mit meinen Informationen mehr herausfinden können?


    Als ich die zerknitterten Seiten der Zeitung herausnahm, fiel ein gelber Briefumschlag auf den Boden. Ich hob ihn auf und öffnete ihn. Was ich sah, bestätigte mein Unwohlsein. Der Brief enthielt lauter kleine Zettelchen mit Nachrichten. Wir nannten sie Pizzini. Die Übermittlung von Nachrichten via solch handgeschriebener Notizzettel bedeutete höchste Alarmbereitschaft. Meine Familie wurde überwacht, abgehört, beobachtet oder gar mit dem Leben bedroht. Jede Kontaktaufnahme zu meinen Angehörigen erfolgte jetzt über Kuriere, die die Pizzini persönlich überbrachten. Keine E-Mails, keine Telefonate, keine SMS.


    Die Pizzini bestanden aus verschlüsselten Nachrichten, die ich dechiffrieren musste, um sie anschließend wie ein Puzzle wieder zusammenzufügen. Die geschriebenen Texte beinhalteten Verse, Zitate, Titel und Seiten aus der Bibel oder Namen von Heiligenbildern. Jedes Wort auf den Zetteln hatte seine eigene Bedeutung. Nur bestimmte Familienmitglieder waren in der Lage, diese Nachrichten zu entschlüsseln.


    Es war das erste Mal, seit ich in der Schweiz lebte, dass ich eine Botschaft auf diese Weise erhielt. Etwas Besorgniserregendes war also geschehen, die Familie und die Organisation waren in Alarmbereitschaft. Was zum Teufel war nur los? Hatte Stark davon gewusst?


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis ich als ungeübte Pizzini-Übersetzerin den Inhalt entschlüsselt hatte.


    Rote Luft! Warte auf Anweisungen des Skorpions! Traue nur ihm, folge ihm blind! Unsere Familie wurde Ziel eines brutalen Anschlags! Du bist in Gefahr und musst sofort nach Sizilien – ich brauche dich hier! In Liebe, dein Vater.


    Beim Lesen dieser Zeilen war ich zum Eisblock erstarrt. Quälende Gedanken kreisten in meinem Kopf. War meine Familie wohlauf, oder war jemand ums Leben gekommen? Mir wurde übel.


    Ich rannte zum Telefon, das auf meinem Arbeitstisch lag, und wählte nacheinander alle Nummern meiner Familienangehörigen.


    »Diese Nummer ist nicht mehr gültig«, hörte ich nach einem kurzen Piepton die blecherne Ansage, egal, welche ich wählte.


    »O Gott! Was ist da los, verdammt noch mal!«


    Instinktiv wischte ich mir die Tränen von den Wangen, die ich erst jetzt bemerkte, und atmete mehrmals tief durch. Ich musste einen klaren Kopf behalten und mich zusammenreißen.


    Ich warf die Pizza in den Müll und die Schachtel mit den Pizzini in die Spüle. Dann holte ich mein Feuerzeug und zündete das Papier an, um alle Spuren zu vernichten. Im Bad suchte ich nach einem Necessaire und warf alle Ausweise und den Bank-Token, den Stark mir gegeben hatte, hinein und klappte das Handy auf, speicherte die beiden Nummern in meinem Gedächtnis und löschte sie auf dem Gerät. Dann tippte ich eine der Zahlenreihen auf der Tastatur.


    »Hinterlassen Sie nach dem Ton eine Nachricht«, hörte ich eine Frauenstimme.


    Verdammt! »Mister Stark, rufen Sie mich bitte sofort zurück! Ich brauche Ihre Hilfe!«


    Behalt die Nerven, mahnte ich mich.


    Im nächsten Augenblick schrillte die Hausklingel dreimal kurz und nach einer Pause sechsmal noch kürzer.


    Noch eine Nachricht? Ich eilte erneut zum Überwachungsmonitor und sah einen kleinen, warm eingepackten Mann mit einem breiten Hut, der in der einen Hand schon wieder eine Pizzaschachtel hielt und in der anderen ein Handy.


    Noch eine Botschaft!, durchfuhr es mich. Ich blickte auf die Digitalanzeige meines Bildschirms, 23:00 Uhr. Vielleicht hatte der Typ mir nicht die ganze Nachricht zugestellt? Dieser Hasenfuß hatte sich fast in die Hosen gemacht vor Angst, der Tochter des mächtigsten Paten Siziliens eine Schachtel zu überbringen. Klar, dass er sich kein zweites Mal hertrauen würde. Und dieser hier … Ich starrte auf den Monitor. Jetzt sah ich, wie er seinen Kopf auf und ab bewegte, jedoch nicht so weit, dass ich seine Gesichtszüge erkennen konnte. Sein Handy klebte am linken Ohr, und es sah beinahe aus, als würde er ein amüsantes Telefonat führen.


    Idiota! Einer schlimmer als der andere!


    Ich betätigte den Knopf der Gegensprechanlage.


    »Ich habe keine Pizza bestellt!« Ich hörte ein Rauschen und Lachen im Hintergrund. Dieser dämliche Kerl telefonierte weiter, statt mir zu antworten. Ich drückte den automatischen Türöffnerknopf und öffnete meine Haustüre nur einen Spalt weit.


    »Hier bin ich«, brüllte ich.


    »Sorry, Signora Pizzo«, sagte der Mann mit gesenktem Kopf und verstaute sein Handy. Im nächsten Augenblick grinste mich ein Paar eiskalter Augen an. Er hatte ein derbes Gesicht, passend zu den Händen. Ich versuchte, mein Erschrecken abzuschütteln. Zu spät. Er drückte mir die Schachtel in die Hand und stieß mich nach hinten, während ich erfolglos versuchte, die Türe festzuhalten, um ihm den Weg zu versperren. Sein Grinsen wurde breiter. Instinktiv strauchelte ich zurück. Das genügte ihm, um seine Schulter durch den Türspalt zu zwängen und mich einen weiteren Schritt zurückweichen zu lassen, dann stand er in der Wohnung und verpasste der Tür einen Tritt, nachdem sie mit einem lauten Krachen ins Schloss fiel.


    Ich geriet in Panik und verfluchte mich für diesen gravierenden Fehler, den ich soeben gemacht hatte. Bevor ich reagieren konnte, packte der Fremde mich mit einer Hand an der Kehle und drückte meinen Kopf nach hinten. »Ich habe eine Nachricht für dich, brutta puttana!«, sagte er auf Italienisch mit neapolitanischem Akzent, und ich spürte seinen Speichel auf meinem Gesicht. Sein Atem stank nach Tabak und Knoblauch. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er war viel zu stark. In seinem Gesicht zuckte es. Er presste mich mit einer Hand gegen die Betonsäule am Eingang und holte mit der anderen ein Messer hervor. Dann schnitt er mir die Laschen meiner Jeans-Latzhose durch und kniff mir schmerzhaft in die Brust. Ich spürte seine Erregung und ich wusste plötzlich, was dieses Monster mit mir vorhatte, bevor er mich brutal ermorden würde.


    Eine leise Stimme, die meines Vaters, flüsterte mir zu: Schwäche, mein Kind, ist ein großer Fehler, Feigheit ein Vergehen!


    Mein Angreifer löste seine Hand von meiner Kehle und drückte sie mir fest auf den Mund. Er erstickte meine Schreie im Ansatz, und ich rang verzweifelt nach Luft. Mit der anderen Pranke fummelte er immer erregter an meinen Brüsten herum. Sein Bein drängte sich zwischen die meinen, er machte mich bewegungsunfähig. Ich hatte keine Chance, nach ihm zu treten oder ihm das Knie in den Unterleib zu rammen. Ich versuchte, in seine Hand zu beißen, aber winzige Lichtpunkte begannen vor meinen Augen zu blitzen.


    Nein! Gott, nein!


    Nach einer schier endlosen Minute hörte ich auf mich zu wehren und ließ mich leblos zusammensacken.


    Er fluchte gotteslästerlich, als er das Schwinden meines Widerstandes spürte, und löste seinen Griff. Ich fühlte, wie der Druck auf meinem Gesicht nachließ und sein Bein zwischen meinen zurückwich. Das war meine einzige Chance! Ich rammte ihm mit aller Kraft das Knie in die Weichteile. Noch während er kurz aufschrie und sich zusammenkrümmte, nahm ich Frizzi aus der Hosentasche und sprühte dem Mistkerl das Pfefferspray ins Gesicht. Schwankend riss er einen Arm hoch, um seine Augen zu schützen, und taumelte zurück. Ich folgte ihm und sprühte immer weiter. Als das Schwein erkannte, dass er ausgetrickst worden war, zog er eine 9-Millimeter-Glock mit Schalldämpfer aus seiner Manteltasche und suchte mit seinen geröteten Augen nach mir.


    »Na warte, du Nutte, ich mach Hackfleisch aus dir!«, brüllte er mich an und feuerte drei Schüsse in die Betonsäule neben mir. Mein Herz schlug einen Trommelwirbel, und meine Angst war plötzlich von der unbändigen Wut vertrieben. Ich hechtete zu Boden, packte meine Beretta, die noch auf der Kommode lag, mit beiden Händen, zielte auf seinen Kopf und schoss zwei Mal. Die erste Kugel traf den Mistkerl mitten in die Stirn. Die zweite Kugel zerriss ihm die Kehle. Blut spritzte auf den Boden. Dieses Monster hatte keine Ahnung, dass ich eine ausgezeichnete Schützin war.


    Erinnerungsfetzen an Maliks Misshandlungen fegten an meinem inneren Auge vorbei und mein sizilianisches Blut begann zu kochen. Ich sah rot!


    Vorsichtig stand ich auf, ohne den Blick von dem Kerl zu wenden. »Porco stronzo!«, fluchte ich. Langsam näherte ich mich dem reglosen Körper. Erst langsam wurde mir bewusst, dass ich ihn umgebracht hatte. Ungläubig starrte ich auf den Toten hinunter. Alles war real, ich träumte nicht. Der Schuss in die Stirn hatte dem Mann beim Austreten den Schädel gespalten wie eine Melone, blutige Gehirnmasse war zu sehen. Der Schuss in die Kehle hatte ein Stück Fleisch herausgerissen, als hätte man seinem Hals einen Hieb mit einer Fleischeraxt versetzt. Er lag in einer riesigen Pfütze Blut, mehr Blut, als man im Körper eines Menschen vermuten würde.


    Schockiert ging ich einige Schritte rückwärts und sank zu Boden, während ich Oscar fallen ließ. Was nun? Die Polizei rufen? Nein, auf gar keinen Fall. Die würden mich verhaften und in Untersuchungshaft stecken, vielleicht sogar wegen Totschlags anklagen, wenn sie die schrecklich zugerichtete Leiche sahen. Es war Notwehr, aber würden sie mir glauben? Wie sollte ich es beweisen?


    Nein, die Polizei würde mich und meine Wohnung auseinandernehmen, Kriminaltechniker würden alles genau untersuchen, sie würden die gefälschten Ausweise entdecken und meinen Computer auf Herz und Nieren prüfen. Außerdem musste ich schleunigst nach Sizilien zu meiner Familie. Alleine war ich allerdings aufgeschmissen. Wie und wo sollte ich den Toten verschwinden lassen?


    Langsam rappelte ich mich wieder auf die Beine. Ich strauchelte zum Küchentisch und klappte das Handy von James Stark auf, wählte wie in Trance noch einmal die Nummer. Diesmal ging er ans Telefon: »Was ist los?«, fragte er mit besorgter Stimme.


    »Ich habe in meiner Wohnung gerade einen Mann getötet. Er wollte mich umbringen. Bitte, helfen Sie mir«, krächzte ich erschöpft.


    Augenblicklich versuchte Stark mich zu beruhigen. Er bat mich, ihm der Reihe nach zu erzählen, was vorgefallen war. Dann sprach er mit sachlicher Stimme: »Atmen Sie tief durch. Schließen Sie sich in Ihrer Wohnung ein. Berühren Sie nichts und machen Sie einen Bogen um den Tatort. Wechseln Sie Ihre Kleider. Ich kümmere mich um alles. In zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen.« Dann legte er auf.


    Ich klappte das Handy zu. Mein Blick schweifte durch die Wohnung bis zu dem blutüberströmten Toten am Eingang. Ich kniff erschöpft die Augen zusammen, als würde das Bild dadurch verschwinden. Mein ganzes Leben hatte sich auf einen Schlag geändert. An meinen Händen klebte jetzt Blut, wie auch an den Händen meiner Familie Blut klebte. Ich hatte meinen Vater deswegen verurteilt. Und jetzt hatten mich meine Wurzeln eingeholt, ungewollt und völlig unerwartet. Vater und ich waren uns nahe gekommen, trotz der Entfernung. In meinen Adern floss das sizilianische Blut der Pizzos. Diesen Namen zu tragen, so begriff ich nun, hieß nicht nur Gutes zu tun, sondern auch mit dem klarzukommen, was eben geschehen war, dem Bösen zu begegnen und es mit den gleichen Waffen zu bekämpfen. Das Blut an meinen Händen konnte ich nicht ignorieren, nur akzeptieren, so wie es mein Vater und meine Vorfahren getan hatten. Ich würde nun mein Leben damit verbringen, in diese Dunkelheit zu schauen. Ich hatte einen Mann getötet, der in der Finsternis auf mich gelauert hatte, und in meiner ungewissen Zukunft würden mich noch andere Albträume jagen. Aber ich lebte noch, also durfte ich mich nicht beklagen. Eine ganz neue Welt eröffnete sich mir, mit eigenen Regeln, die ich noch nicht kannte.


    Wer war dieser Mann? Wer hatte ihn geschickt, um mich zu töten? Malik oder Feinde meines Vaters? Und was für eine Nachricht hatte er für mich gehabt? Da waren so viele Fragen und keine einzige Antwort. Nur eines wusste ich: Ich war nicht das zufällige Opfer eines Sexualverbrechers geworden, weil ich eine Frau war. Mir war bewusst, dass ich mit all meinen Fähigkeiten um diese Antworten kämpfen musste. Zeit für Albträume oder zum Trauern hatte ich nicht. Die Monate nach dem Verlust meines Sohnes hatte ich in einer Welt aus Schmerz und Schock verbracht, die mich gelähmt hatte. Sie war noch immer präsent, aber jeder Mensch besitzt einen Schutzmechanismus, der das Erinnern an solchen Qualen verhindert, mindert oder schneller verblassen lässt. Ich weiß, dass ich damals sterben wollte und auch nahe dran war, mir das Leben zu nehmen. Einzig der Hass auf Malik und der Wunsch, mich an ihm zu rächen, hatten mich davon abgehalten.


    Für einen Augenblick schloss ich die Augen und hörte meinem Herzschlag zu, der jetzt wieder ruhig und regelmäßig war. Dann zog ich meine Klamotten aus und setzte mich auf den Rand der Badewanne. Ich hatte das dringende Bedürfnis, den Schmutz der vergangenen Minuten abzuwaschen. Während ich darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde, warf ich einen Blick in den Spiegel und auf die sichelförmige Narbe in meinem Gesicht.


    Es gab kein Zurück mehr, das war mir klar. Jetzt musste ich tun, was getan werden musste, so, wie Vater es immer getan hatte und immer tun würde.


    Ich bin dein Fleisch und Blut, papà, nicht besser und nicht schlechter als du, das weiß ich jetzt …


    Mein Spiegelbild verblasste im heißen Dampf, die Konturen verschwanden und ich hörte wieder Don Vitos dünne Stimme in meinem Kopf.


    »La mia bambola Anna … vieni da me … es wird alles gut … es wird alles gut, meine Kleine! Ich bin immer bei dir!


    Diese Worte waren Balsam für meine verwirrte Seele. »Grazie, papà!«
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    Es war 00:30 Uhr, als das Handy klingelte. Mein Blick schweifte zu der Leiche. James hatte angeordnet, nichts zu berühren und mich von dem Toten fernzuhalten. Hastig klappte ich das Telefon auf, während sich meine Hände und mein Magen verkrampften. Das Gesicht des Todes hatte sich tief in meine Seele eingebrannt, und der metallische Geruch des Blutes setzte sich in meiner Nase fest, als wäre es für die Ewigkeit. In meinem Innern regten sich Angst und düstere Vorahnungen.


    »Ja?«, murmelte ich.


    »Gibt es einen Hintereingang in diesem Gebäude?« Starks Stimme klang nüchtern.


    »Ja. Auf der Rückseite stehen drei Müllcontainer. Dahinter befindet sich der Lieferanteneingang. Warten Sie dort, ich hole Sie gleich ab.« Ich empfand meine Worte selbst wie ein schweres Keuchen, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. Dann wurde mir speiübel und ich rannte zurück ins Bad. Wie ein Häufchen Elend kniete ich vor der Kloschüssel und kotzte mir die Galle aus dem Leib.


    Reiß dich zusammen!, befahl ich mir selbst. Als die Übelkeit nachließ, drehte ich den Wasserhahn auf und trank gierig aus meinen Händen. Langsam richtete ich mich auf und blickte in den Spiegel. Ich war weiß wie eine frisch gestrichene Wand. Mehrmals atmete ich tief ein und aus, dann lief ich steifbeinig zum Lieferanteneingang.


    Hinter James Stark entdeckte ich eine zweite Person. Beide trugen schwarze Tarnanzüge, Mützen und dunkle Windjacken. Misstrauisch starrte ich sie an, dann verschlug es mir für einen Moment die Sprache. Starks Begleiter war eine Frau.


    »Ciao«, sagte ich leise.


    James nickte. »Lassen Sie uns rein. Chavah?« Er blickte über seine Schulter.


    »Wer ist das?«, fragte ich verwundert.


    »Später«, sagte James.


    »Va bene.« Die unbekannte Frau war etwa in meinem Alter. Sie tippte sich grüßend an die Stirn, reckte den Hals, blickte nach links und rechts und gab James ein Handzeichen.


    »Okay. Die Luft ist sauber. Gehen wir!«


    Ich hüllte mich in Schweigen und eilte voraus. Beide folgten mir mit federnden Schritten. Ich fühlte mich wie in einem Albtraum, wo ich mich durch zähen Morast wühlen musste und keinen Ausweg fand. Es war dreckig, anstrengend und gefährlich. 


    Als ich die Tür zum Loft hinter uns schloss, blieben die beiden am Eingang stehen und musterten die Leiche. Das Gesicht der Frau wirkte wie ein leeres Blatt Papier, ihr Blick jedoch war wachsam. Nach einer Weile zog sich James die Mütze vom Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus. Als Nächstes streiften sich beide dunkle Latexhandschuhe über und knieten nieder. Während ich schweigend danebenstand, analysierten sie die Leiche und den Tatort. Nach einer Weile zog James eine Augenbraue hoch und meinte: »Sie haben ihn mit nur zwei Schüssen niedergestreckt. Alle Achtung!« Er rümpfte die Nase und räusperte sich.


    Meine Hände waren eiskalt und feucht zugleich. »Wer ist sie?«, fragte ich und deutete mit dem Finger auf die Frau.


    »Das ist Chavah, Ihre neue Leibwächterin.«


    »Meine was?«


    »Jemand da draußen will Sie tot sehen, meine Liebe, und genau das werde ich verhindern, denn ich brauche Sie dringend für meinen Auftrag. Vertrauen Sie Chavah, sie ist die Beste!«


    Chavah zog eine Braue hoch und lächelte.


    »Habe ich eine Wahl?« Ich nickte und rieb mir mit einer müden Geste das Gesicht.


    Chavah zog nun ebenfalls ihre Mütze vom Kopf und strich sich über ihre kurzen blauschwarzen Haare. Ich musterte die hochgewachsene, sportlich aussehende Frau von oben bis unten. Sie hatte große und ausdrucksvolle Augen, kantige Gesichtszüge und einen sinnlichen Mund. Eine Mischung aus Schönheit und Power, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


    »Sie sind eine ausgezeichnete Schützin, Frau Pizzo, wie Ihr Vater. Hat er Ihnen das Schießen beigebracht?«, wollte James wissen.


    »Ja. Ich habe mich schon als Kind mehr für Waffen als für Puppen interessiert«, kommentierte ich trocken.


    James Lippen formten sich zu einem schmalen Lächeln.


    Chavah erhob sich aus der Hocke und schüttelte heftig den Kopf.


    »Sevel se Sevel! Keine Ausweise, nur ein ausgeschaltetes Handy, vermutlich Prepaid, ein Messer, Zigaretten, Feuerzeug und eine Schachtel Streichhölzer.«


    Sie hatte einen unglaublich starken Akzent, die englische Sprache schien die reinste Folter für sie zu sein. Ihrem einleitenden Schimpfwort, was so viel wie Dreck bleibt Dreck bedeutete, entnahm ich, dass sie eine Israeli war.


    Mit geübten Handgriffen packte Chavah die Dinge in eine Tüte.


    »Chasiermezonav!«, sagte ich und zog die Blicke beider auf mich.


    »Sie können Hebräisch?«, fragte James.


    »Ja, aber meine Kenntnisse sind verbesserungsfähig«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen.


    »Gut, dann werden Sie beide sich sehr gut verstehen.« Er richtete sich ebenfalls wieder auf und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.


    »Bitte schildern Sie mir nochmals der Reihe nach, was heute Abend geschehen ist«, sagte er sachlich.


    Ich schloss die Augen und hielt kurz inne.


    Dann gab ich ihm eine detaillierte Zusammenfassung der Geschehnisse.


    »Okay, ich will die Bänder Ihrer Sicherheitskamera. Bewahren Sie alles auf, oder löschen Sie die Bänder regelmäßig?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bewahre alle Bänder drei Monate auf.«


    »Gut, dann müssen wir uns das Material genau ansehen. Ich frage mich, wer dieser fucking shit man hier war. Wer könnte sein Auftraggeber sein? Welcher nice guy will Anna Pizzo tot sehen? Fakt ist, dass er kein Profikiller war.« James Stark verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. »Ich kenne solche Typen«, fuhr er fort. »Sie gehören meist zu einer Gang oder Organisation. Der hier war ein Handlanger, der nicht alleine agiert. Aber wo zum Teufel bleiben seine Komplizen? Warum sind sie noch nicht aufgetaucht, um nachzusehen, wo ihr Kumpel geblieben ist?« Stark wirkte, als spräche er mit sich selbst. Dann hob er den Kopf und sah mich eindringlich an. »Folgendes: Als Erstes bringt Chavah Sie an einen sicheren Ort. Ich werde von dem Toten noch die Fingerabdrücke nehmen und sie durch verschiedene Systeme checken lassen. Sobald meine Cleaner hier sind, bringen wir die Leiche weg und räumen das Loft!«


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und zeigte meine leeren Handflächen. »Ich habe keine Ahnung, welcher figlio di puttana mich umbringen will. Wäre es möglich, dass es mit meinem Exfreund Malik Brenner zusammenhängt?«


    James Stark schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Das passt nicht zu dem Muster, das ich bisher von ihm kenne.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Stark sah mich ernst an. »Ihr Angreifer hatte nicht die Absicht, Sie sofort zu töten. Er wollte Ihnen eine Nachricht überbringen und die Gelegenheit nutzen, sich sexuell an Ihnen zu vergreifen. Ein Profikiller würde sich niemals so verhalten und so schlampig vorgehen wie dieser fucking gay hier. Ein richtiger Profi erledigt seinen Auftrag mit Kalkül, schnell und effektiv. Er würde kein Risiko eingehen!«


    Ich zuckte zurück. »Verfluchte Scheiße! Aber wer will mich dann tot sehen?«


    »Der Kerl hier muss Sie schon länger beobachtet haben. Sie leben alleine hier. Weder Freunde noch Bekannte kommen Sie besuchen. Im Klartext heißt das, dass nur ein Post- oder Pizzabote an Ihrer Haustüre klingelt, oder?«


    Ich nickte nachdenklich.


    »Das hat der Auftraggeber gewusst. Sie sind also eine leichte Beute für den unsichtbaren Feind Ihres Vaters.«


    Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Was genau meinen Sie damit?«


    »Nun, ich vermute einen Zusammenhang mit den aktuellen Mafiakriegen in Italien. Dieser Typ sprach neapolitanisch, wie Sie sagten, vielleicht gehörte er der Camorra an. Der Krieg begann in Neapel und breitete sich unter den anderen Mafiaorganisationen Kalabriens und Apuliens aus. Jetzt wird Sizilien angegriffen. Die neapolitanische Camorra war sozusagen der Auslöser. Ihr Vater, Don Vito, ist il capo dei capi der sizilianischen Cosa Nostra, ein begehrtes Zielobjekt. Ich weiß von ihm, dass zahlreiche Mafiafamilien in Italien ausgelöscht wurden. Alle Familienmitglieder und deren Angehörige wurden gezielt ermordet, einer nach dem anderen. Sie sind die Tochter vom Boss der Bosse, und damit ebenfalls auf der Todesliste. Es könnte also sein, dass dieser Kerl hier sich Ihrer Leiche bedienen wollte, um Ihrem Vater eine Nachricht zu überbringen. Das ist ein übliches Vorgehen, wie Sie wissen werden.« James rieb sich das Kinn.


    Ich wusste genau, was er damit meinte, hüllte mich jedoch in Schweigen und dachte über seine Worte nach.


    Chavah runzelte die Stirn und sah mich mit ihrem wachen Blick an. »Ken – ja! Ich stimme dir zu, James. Dieser Malik hat nichts damit zu tun. Er ist untergetaucht und sicher nicht so dumm, ein solches Risiko einzugehen. Dieser Drecksack hier gehört der Mafia an. Das ist die einzige plausible Erklärung für mich.«


    Ich dachte darüber nach und spürte, wie meine Ohrläppchen heiß wurden. Vermutlich hatten sie recht, und das verwirrte mich. Die Feinde meines Vaters jagten mich hier in der Schweiz, wo ich mich immer sicher gefühlt hatte?


    Resigniert zuckte ich mit den Schultern. »Porca miserial! Wenn das so ist, habe ich allen Grund, mir Sorgen um meine Familie und mich zu machen. Verdammt, warum hat mir Vater nicht die Wahrheit gesagt? Was unternimmt die italienische Regierung dagegen?«


    James seufzte. »Die Ausmaße der Kämpfe sind größer, als angenommen wurde. Weder die vier Mafiaorganisationen noch die italienische Regierung haben mit einer solchen Eskalation gerechnet. Die Lage ist chaotisch und unübersichtlich, und die Regierung hält sich aus dem Konflikt raus. Sie vertritt die Meinung, dass sich diese Parasiten gegenseitig umbringen sollten.«


    Bei seinen Worten lief es mir eiskalt über den Rücken. »Vor genau einer Woche habe ich mit meinem Vater telefoniert«, sagte ich und fuhr mir in einer hilflosen Geste durch die Haare. »Er versicherte mir, dass es sich um normale Familienkriege handele, so wie sie jede Mafiaorganisation in den letzten Jahrzehnten erlebt hat. Er sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, die Cosa Nostra habe alles im Griff und Sizilien sei zurzeit die ruhigste und sicherste Gegend. Das muss sich in den letzten Tagen erst geändert haben, sonst hätte er mir nicht die Pizzini geschickt. Wenn er zu diesem Mittel greift, herrscht höchste Alarmstufe, auch für mich. Egal wo ich lebe. Verdammt! Ich mache mir Sorgen, Mister Stark. Ich muss meinen Vater erreichen, können Sie mir nicht helfen?«


    Stark nickte. »Ich werde mein Bestes tun, aber zuerst müssen Sie schleunigst von hier verschwinden, und die Leiche muss entsorgt werden, bevor noch andere Parasiten der Camorra hier antanzen. Gehen Sie jetzt packen, Chavah wird Sie an einen sicheren Ort bringen!«


    »Was ist mit Scorpione? Er kommt im Auftrag meines Vaters. Ich muss hier auf ihn warten, denn ich kann ihm keine Nachricht zukommen lassen«, erklärte ich.


    »Ich kümmere mich um ihn und werde für morgen ein Treffen vereinbaren, okay?«, antwortete James.


    »Danke.« Ich nickte.


    »Wissen Sie eigentlich, wer dieser Scorpione ist? Ich meine, kennen Sie seinen richtigen Namen?«, wollte James wissen.


    Ich schüttelte den Kopf.


    James warf einen Blick auf meine analoge Wanduhr und tippte dann auf seine Schweizer Armbanduhr. »Die Zeit läuft! Packen Sie Ihren Koffer. Ich werde mich um den Rest kümmern. Konzentrieren Sie sich auf Ihren Auftrag. Ich benötige die Kundendaten so schnell wie möglich, okay?«


    Ich nickte, aber meine Gedanken schwirrten jetzt nur um meine Familie.


    Chavah machte mit einer Digitalkamera ein paar Bilder von dem Toten und nahm seine Fingerabdrücke. Sie arbeitete flink und erfahren.


    James legte mir die Hand auf die Schulter. »Noch etwas! Ab heute existiert Anna Pizzo nicht mehr. Ihre Identität werde ich aus allen Registern löschen lassen, und Sie benutzen ab sofort die neuen Identitäten, die ich Ihnen gegeben habe. Das Einzige, was Sie von dieser Wohnung wiedersehen werden, sind die Computer und die Server«, sagte er ruhig. Er nahm seine Hand wieder weg, holte eine kleine Dose aus seiner Windjacke und warf sich eine Pille in den Mund.


    Nervös befolgte ich seine Anweisung und begann, meinen Koffer zu packen.


    Chavah bemerkte meinen Gemütszustand und kam auf mich zu. »Komm, ich helfe dir«, sagte sie und lächelte.


    »Übrigens«, meinte James plötzlich. »Ihr Vater hat einen verdammt guten Maulwurf in seinem engsten Vertrautenkreis!«


    Ich ließ die Wäsche zu Boden fallen, die ich soeben in den Koffer stecken wollte. Omertà! Einen Verräter? Ungläubig starrte ich ihn an. »Was sagen Sie da? Wissen Sie, wer es ist?«, fragte ich erschrocken.


    James Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Er schüttelte den Kopf und sah zu Boden. »Nein, sonst hätte ich es Ihrem Vater bereits gesagt. Eines steht fest. Sollte Don Vito diesen Maulwurf nicht bald entlarven, kann ihm das zum Verhängnis werden!«


    Diese Worte drangen wie ein Messer in mein Herz. Verdammt! Ich muss meinem Vater helfen!


    James Stark drehte sich um, steckte sich zwei Stöpsel in die Ohren und telefonierte. In diesem Moment schwirrten tausend Gedanken in meinem Kopf herum.


    Chavah stupste mich leicht: »Darf ich Anna sagen?«


    Ich nickte.


    »Komm, Kopf hoch! Du bist bei James und mir in sehr guten Händen. Mach deinen Job, und er wird seinen machen. Er wird nicht zulassen, dass dir oder deinem Vater etwas passiert. Vertraue ihm und vertraue mir, ja?«


    Ihre tröstenden Worte sausten ohne Wirkung an mir vorbei. Plötzlich zerriss das Schrillen der Hausklingel die Stille, die sich sekundenlang wie eine Glocke über das Loft gelegt zu haben schien. Wir zuckten zusammen und sahen uns überrascht an. Ich blickte auf die Uhr, es war fast eine Stunde nach Mitternacht. Gespannt sahen wir auf den Monitor der Sicherheitskamera. Ein mittelgroßer Mann mit einer russischen Pelzmütze, einem langen Mantel und einem Trolley stand vor dem Haupteingang. Er war so gut eingepackt, dass wir sein Gesicht nicht klar erkennen konnten. 


    James zog die Stirn kraus. »Kennen Sie den?«, fragte er mit besorgter Miene.


    »Nein, aber es könnte dieser Scorpione sein«, sagte ich ohne große Überzeugung.


    »Um diese Zeit? Hat Ihr Vater auf der Pizzini-Nachricht erwähnt, wann er kommen würde?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Zu dritt beobachteten wir den Bildschirm.


    »Hat Don Vito Ihnen auch keine Identifikationscodes mitgeteilt?«


    »Nein, keine Codes«, murmelte ich.


    »Okay. Gehen Sie zur Sprechanlage und fragen Sie nach seinem Namen«, sagte James und machte eine Kopfbewegung zu Chavah, die plötzlich eine Glock in der Hand hielt und entsicherte.


    Ich drückte den Knopf der Sprechanlage: »Ja?«


    Der Unbekannte antwortete auf Sizilianisch: »Scorpione!«


    Ich fuhr erschrocken zurück.


    »Was ist?«, fragte James.


    »Irgendwie kommt mir seine Stimme bekannt vor!«


    Chavahs Blick huschte zwischen James und mir hin und her.


    Ich betätigte nochmals den Knopf und antwortete im gleichen Dialekt: »Komm rein!«


    Wir machten uns auf den Weg zum Eingang, James schraubte einen Schalldämpfer auf seinen Revolver und versteckte sich hinter der Betonsäule, Chavah ging neben der Eingangstür in Deckung.


    »Er wird Augen machen, wenn er die Leiche sieht«, sagte James höhnisch.


    Mit jedem Schritt, den ich auf die Tür zuging, spürte ich meinen Puls schneller schlagen, schwer, aber gleichmäßig.


    Als ich das Gesicht von Scorpione am Haupteingang sah, blieb ich wie vom Blitz getroffen stehen und kniff die Augen zusammen. Das konnte doch nicht wahr sein.


    Er kam mir mit einem Lächeln entgegen. »Minghia Anna, picciotta!«, sagte er und umarmte mich.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und zwang mich, seine herzliche Umarmung zu erwidern. Es war Luca Gambino, der Lieblings-Patensohn meines Vaters, der Mann, den ich damals heiraten sollte.


    Porca puttana! Warum schickt Don Vito ausgerechnet ihn? Während ich lautlos fluchte, löste Scorpione seine Umarmung und musterte mich. Er war ein gut gebauter Mann Anfang vierzig, unrasiert, mit blondem Haar, das ihm bis in den Nacken fiel, einem wettergegerbten Gesicht und azurblauen Augen. Sein eindringlicher Blick war hypnotisch und zugleich mystisch. Er strahlte eine Aura der Macht aus. Sein Aussehen war untypisch für einen Sizilianer, doch auf das weibliche Geschlecht wirkte er äußerst anziehend. Nur auf mich nicht. Ich war die einzige Frau, die Luca Gambino je hatte abblitzen lassen, und ich wusste, dass ihn das tief verletzt hatte, auch wenn er jetzt so tat, als wären wir die besten Freunde. Einen sizilianischen Mann, der eine Frau so begehrte, abzuweisen, war eine Sünde, das hatte mir Vater eingetrichtert. 


    »Lass dich anschauen!«, sagte Scorpione und trat einen Schritt zurück. »Du siehst krank aus, Anna, was hast du?«


    »Ich mache mir Sorgen«, sagte ich langsam. »Was ist zu Hause los?«


    Er senkte den Blick und presste seine Lippen zusammen. »Unterhalten wir uns drinnen, va bene?«


    »Un momento, Luca!«, sagte ich, als wir vor meiner Haustüre standen. Ich drehte mich zu ihm und holte tief Luft. »Bevor wir reingehen, muss ich dir etwas erzählen. Vor ein paar Stunden wollte mich jemand umbringen und …«


    »Cosa? Minghia! Wer wollte dich umbringen?«, fauchte Scorpione.


    »Keine Ahnung, aber du wirst gleich seine Leiche sehen. Ein Freund von Pa hilft mir, die Schweinerei aufzuräumen. Ich kann jetzt nicht die Polizei rufen, verstehst du?«, erklärte ich und gestikulierte mit meinen Händen.


    »Gehen wir rein. Ich will sehen, was passiert ist. Wie heißt dieser Freund?«


    In diesem Moment trat James mit erhobener Waffe aus seiner Deckung heraus. Scorpione hatte nicht die Zeit, seinen Revolver zu ziehen.


    »Schön langsam, die Hände runter, Scorpione«, befahl Stark mit eisiger Stimme. »Wie lautet dein Name?«


    Ich stellte mich vor den Lauf der Pistole. »Nehmen Sie die Waffe runter, James. Er ist nicht mein Feind, capito? Ich kenne ihn, er heißt Luca Gambino und führt die Soldaten meines Vaters an. Er ist sein Patensohn.«


    James nahm die Waffe langsam runter und nickte. »Okay!«


    Ich spürte die Spannung in der Luft. Die beiden mochten sich überhaupt nicht, das erkannte ich an den giftigen Blicken, die sie sich zuwarfen.


    Bevor wir die Wohnung betraten, kam auch Chavah mit gezogener Waffe hinter der Tür hervor. Scorpione riss die Augen weit auf. »Minghia, woher kommt die denn jetzt? Hast du eine Armee bei dir, Anna?«


    »Lasst uns reingehen und alles klären, va bene?«, antwortete ich.


    James machte zu Chavah eine Handbewegung. Sie nahm die Waffe runter und betrat als Erste die Wohnung.


    Scorpione blieb verdutzt vor der Leiche stehen und kniete nieder.


    »Minghia, Anna! Hast du den Kerl platt gemacht oder deine Freunde?« Seine Stimme hatte einen höhnischen Unterton.


    »Ich war es, und es war Notwehr! Er wollte mich vergewaltigen und töten, aber ich bin ihm zuvorgekommen«, antwortete ich.


    »Hm«, murmelte Luca und erhob sich wieder. Misstrauisch musterte er James und Chavah, die sich in Schweigen hüllten und ihn mit Röntgenblicken durchbohrten. 


    »Das sind keine Freunde deines Vater, Anna«, sagte er misstrauisch. »Ich habe sie noch nie in Sizilien gesehen.«


    »Da täuscht du dich, Luca. James Stark ist ein guter Freund von Vater. Ich habe ihn identifiziert. Und die Frau heißt Chavah. Sie ist meine neue Leibwächterin.«


    »Aha. Die brauchst du nicht. Dein Vater hat mich beauftragt, dich sofort nach Sizilien zu bringen«, antwortete er abfällig.


    James grinste hämisch. Er schien den sizilianischen Dialekt zu verstehen, was mich erstaunte.


    »Scusa, aber Chavah wird mich ab sofort überallhin begleiten und beschützen.«


    »Nein, das wird sie nicht. Ich bin dein Leibwächter und niemand anders. Befehl deines Vaters, capito?«


    Ich hasste diesen Macho-Ton, so als wäre ich sein Eigentum. »Don Vito hat sicher nichts dagegen, wenn ich einen zweiten Bodyguard habe. Im Gegenteil. Er ist um meine Sicherheit besorgt und wird froh darüber sein«, sagte ich patzig.


    »Va be, wenn du es so willst … Was passiert mit der Leiche?«


    James rümpfte die Nase. »Darum kümmere ich mich«, antwortete er auf Italienisch.


    Scorpione warf ihm einen scharfen Blick zu.


    »Was ist zu Hause passiert, Luca? Ich kann niemanden telefonisch erreichen. Sag mir endlich, was los ist!« Mein Puls raste. Die Antwort auf meine Frage jagte mir eine Höllenangst ein.


    Scorpione kam langsam auf mich zu und blickte mir in die Augen. »Mein Auftrag lautet, dich sofort nach Sizilien zu deinem Vater zu bringen. Es herrscht ein Bandenkrieg auf der Insel, und deine Familie ist in Gefahr. Es ist eine Sicherheitsmaßnahme. Wir wissen noch nicht genau, wer unser Feind ist, aber eines ist klar: Er ist sehr gefährlich. Er eliminiert alle mächtigen Mafiaclans und verschont niemanden, egal ob Frauen, Kinder oder Alte. Es gab viele Tote, Verletzte und Zerstörung. Er ist der Teufel in Person, glaub mir!«


    Ich wechselte nervös den Blick zu James und Chavah, dann starrte ich wieder zu Scorpione. »Ist jemand aus meiner Familie getötet worden?«, fragte ich eindringlich. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


    »Nein. Dein Vater hat Sicherheitsvorkehrungen getroffen, aber wir wissen nicht, ob es ausreichen wird. Der Feind ist uns sehr nahe gekommen!«


    Erleichtert stieß ich einen Seufzer aus. »Müssen wir jetzt los?«


    »Si.« Luca nickte. »Pack deine Sachen und lass uns abfahren. Dein Freund wird sich ja hier um alles kümmern, oder?«


    James schwieg. Ich blickte zu ihm hinüber.


    »Ich muss nach Sizilien fahren, Mister Stark. Es geht nicht anders.«


    »In Ordnung. Fahren Sie und halten Sie mich auf dem Laufenden. Und vergessen Sie Ihre Arbeit nicht. Wir verstehen uns!«


    »Keine Angst, ich vergesse das nicht«, versicherte ich ihm.


    James wandte sich an Scorpione. »Eine Frage an Sie. Warum warten Sie nicht bis morgen und fliegen nach Sizilien? Das würde Ihnen einen langen Weg ersparen«, sagte er auf Italienisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Der Flughafen Palermo wird überwacht und ist nicht sicher. Es wurden bereits drei Anschläge dort verübt. Mit dem Auto ist es sicherer, oder zweifeln Sie etwa an meiner Kompetenz?« Scorpione lächelte grimmig.


    »Verstehe.«


    Scorpione nickte und kam auf mich zu.


    »Anna, beeil dich, wir müssen los«, sagte er.


    »Va bene, ich bin gleich fertig. Wenn du Hunger oder Durst hast, geh und bediene dich. Wir haben einen langen Weg vor uns«, antwortete ich und zeigte auf den Küchentisch.


    Während Scorpione in die Küche ging, kam James auf mich zu und flüsterte mir ins Ohr: »Passen Sie auf sich auf, ja? Lassen Sie die Hausschlüssel hier und melden Sie sich bei mir. Ich will über alles informiert werden. Vergessen Sie nicht, dass ich jetzt Ihr Boss bin!«, flüsterte er mir ins Ohr und verließ die Wohnung.


    »Wo geht er jetzt hin?«, fragte ich Chavah, die mir beim Packen half.


    »Er holt die Cleaner, um hier aufzuräumen. Er mag diesen Typen – diesen Scorpione – nicht. Ich, ehrlich gesagt, auch nicht.« Sie schielte misstrauisch in Lucas Richtung. 


    »Er ist in Ordnung«, antwortete ich mit einem blassen Lächeln, »sonst hätte Vater ihn nicht zu mir geschickt.«


    Bohrende Gedanken hämmerten in meinem Schädel. Langsam wurde mir klar, dass es ab jetzt wirklich kein Zurück mehr in mein altes Leben gab. Meine ganze Familie wurde gejagt, einschließlich ich selbst, und der Schatten des Todes würde uns so lange verfolgen, bis er uns einholte oder wir diesen unsichtbaren Feind zur Strecke brachten. Das machte mir Angst. Ich betrat eine ungewisse Zukunft, die mir ein anderes Leben oder den baldigen Tod bescheren würde.


    Kurz nach drei Uhr morgens saßen wir in Scorpiones schwarzem VW Touareg. Ich hatte lediglich meinen Trolley mit Laptop, Unterwäsche, Necessaire und einigen wenigen Kleidern gepackt. Chavah hatte ihre beiden Sporttaschen aus James’ Wagen geholt und war bei uns eingestiegen.


    Scorpione saß hinter dem Steuer und ließ sie nicht aus den Augen. »Bevor wir abfahren«, sagte er ernst, »will ich die Regeln klarstellen.« Er sah mich an. »Folgendes wirst du deinem Wachhund übersetzen: Der Fahrer wird alle drei Stunden abgelöst und kann sich anschließend ausruhen. Stopps für Toilettengänge werden auf ein Minimum reduziert. Und es wird in meinem Auto nicht gegessen. Wenn diese Ausländerin den Mund aufmacht, will ich verstehen, was sie sagt, capisci? Außerdem hält jeder die Augen auf! Das ist keine Urlaubsreise!« 


    Ich nickte und übersetzte Chavah Scorpiones Worte. Ihr Blick wurde hart, aber sie schwieg, was für mich Antwort genug war. Die Spannung zwischen den beiden war nicht zu übersehen. Doch jetzt war nicht der richtige Moment für persönliche Differenzen. Ich musste vor allem zurück nach Hause in den Schutz der Pizzo-Festung, und die beiden hier hatten die Aufgabe, mich heil ans Ziel zu bringen.


    Wie ein dunkler Drache glitt der Wagen durch Schnee, Regen, Sonne und Wind bis nach Sizilien. Einige Bemühungen meinerseits, das eisige Schweigen zwischen den beiden Bodyguards zu brechen, waren gescheitert. Schlussendlich gab ich auf, wandte mich meinem Bericht über Malik Brenner zu, den ich nach unserer Ankunft James Stark mailen wollte.
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      Sizilien

      Montag,17.November2008

    


    Wir erreichten Sizilien nach neun Uhr am übernächsten Vormittag. Die Müdigkeit der anstrengenden Reise war uns allen ins Gesicht geschrieben. Ich fühlte mich bis auf die Knochen erschöpft, aber gleichzeitig auch erleichtert, bald meine Familie in die Arme schließen zu können.


    Auf der Autobahn herrschte Betrieb, unzählige Fahrzeuge jagten durch die Tunnel, und wie üblich kam es regelmäßig zu Staus. Immer wieder endeten mehrspurige Abschnitte in Einbahnstraßen, und neben der Autobahn türmte sich der Müll vom Wochenende. Meine Blicke schweiften über die eingeschossigen Häuser. Die Wände waren aus rohem Mauerwerk ohne Verputz, und auf den Dächern ragten rostige Stahlstäbe aus dem Beton. Es waren Palermos illegale Ferienhäuser, Werke der Baumafia, der sogenannten Landvermesser-Connection, die seit dreißig Jahren einen Großteil des Landschaftsbildes der Insel verwüstete.


    Das helle Morgensonnenlicht überzog die Berge mit Gold und reflektierte im Blau des Mittelmeers. Im Gegensatz zur verschneiten Schweiz war es in Sizilien sonnig und mit achtzehn Grad sehr mild.


    Kurz vor der Autobahnabfahrt Richtung Trapani hielt Scorpione, der wieder hinter dem Steuer saß, auf einem kleinen Rastplatz an, auf dem nur ein Lastwagen parkte. Die A29 führte von Palermo nach Mazara del Vallo im Südwesten der Insel, war 114 Kilometer lang, vollständig mautfrei, und auf dem gesamten Stück wurde darauf hingewiesen, dass es keine Tankstelle mehr gab.


    »Ihr könnt euch kurz die Beine vertreten«, sagte Scorpione und gähnte herzhaft.


    »Gibt es eine Toilette hier?«, fragte ich.


    »Nein. Aber ihr könnt euch einen Busch suchen.« Er stieg aus, ließ die Türe hinter sich zufallen und entfernte sich, um irgendwo am nächsten Baum im Stehen zu pinkeln.


    »Arschloch!«, murmelte ich und drehte mich zu Chavah auf dem Rücksitz um. »Siehst du irgendwo einen Busch, wo ich mein Geschäft erledigen könnte?«


    Sie lächelte amüsiert. »Sind wir bald da?«, fragte sie ungeduldig.


    »Nach diesem Abschnitt ist es nicht mehr weit.«


    »Das ist doch die Autobahn, wo vor Jahren ein Anschlag auf diesen … wie hieß er noch?«


    Ich seufzte und spürte nicht nur den Druck auf der Blase, sondern auch ein leichtes Unbehagen in mir aufkommen. »Du meinst das Attentat auf den Untersuchungsrichter Giovanni Falcone? Ja, er war eine harte Nuss für die Cosa Nostra. Am 23. Mai 1992 wurde er zusammen mit seiner Frau und drei Leibwächtern durch eine Bombe getötet, als er auf dem Weg zu seinem Wochenendhaus bei Palermo war. Die Attentäter hatten genau unter dieser Autobahn bei Capaci in einem Drainagerohr 500 Kilo Sprengstoff deponiert und ferngesteuert gezündet. Die Bilder sind um die Welt gegangen!«


    »War dein Vater der Auftraggeber?«


    Ich schüttelte den Kopf und rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her. »Nein. Es war ein anderer mächtiger Don, den Pa sehr gut kannte.«


    »Hm. Dann wusste Don Vito darüber Bescheid«, sagte sie nachdenklich.


    Ich hielt nachdenklich inne, ignorierte dann aber Chavahs Bemerkung. Von diesem Blickwinkel aus betrachtet, war ich über meine Herkunft nicht gerade stolz. Und wie immer steckte ich den Kopf in den Sand, wenn solche Wahrheiten ausgesprochen wurden. Bisher war es mich auch nichts angegangen. Vater hatte mich immer aus seinen Geschäften rausgehalten. Aber heute war alles anders. Die Dinge hatten sich schlagartig geändert, und die Aktivitäten meines Vaters gingen jetzt auch mich etwas an. Seine Feinde waren unserer gesamten Familie – und damit auch mir – auf den Fersen. Ob es mir passte oder nicht, ich war nun einmal Teil dieser Familie, und die Geschäfte meines Vaters waren nicht mehr nur noch Chefsache. 


    Im nächsten Augenblick zuckte Chavah auf dem Rücksitz zusammen und stieg aus.


    »Hey, was hast du?«


    Sie schaute sich nach allen Seiten um. »Gibt es einen anderen Weg, der nicht über diese Autobahn führt?«, fragte sie mit besorgter Miene.


    »Was ist los?«


    »Beantworte meine Frage, Anna!«


    »Nein … ja, doch, aber das dauert viel länger. Der ganze Weg besteht aus Naturstraßen, die schlecht befahrbar sind. Warum denn?« Ich hielt kurz inne, bis der Groschen fiel.


    »Wo ist der Typ, verdammt!« Chavahs Stimme klang unruhig, ihre Augen waren wachsam.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du täuschst dich. Glaubst du etwa, dass uns jemand auf dieser Autobahn in die Luft jagen will wie damals Richter Falcone? Also komm schon, Chavah, jetzt übertreibst du!«


    »Sag Scorpione, dass wir nicht die Autobahn nehmen werden!«, antwortete sie bestimmt.


    Im nächsten Augenblick kam Luca auf uns zu.


    »Was ist? Habt ihr keinen Busch gefunden?«, spottete er.


    »Chavah glaubt, die Autobahnstrecke könnte für uns ein Risiko sein. Sie will den langen Umweg bis nach Trapani nehmen«, erklärte ich ruhig.


    »Den hätten wir sowieso genommen. Ich habe das Risiko schon lange vor ihr einkalkuliert.«


    Diese Antwort überraschte mich. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte ich misstrauisch.


    »Warum sollte ich? Wichtig ist, dass ich dich heil zu Don Vito bringe. Welchen Weg ich aus Sicherheitsgründen nehme, ist meine Sache!«


    Ich stieß einen Seufzer aus und übersetzte für Chavah. Sie reagierte mit einem schmalen Lächeln, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich vom Auto.


    »Wohin gehst du?«, rief ich ihr nach, während Scorpione ins Auto stieg.


    »Einen Busch suchen!«


    »Verdammt, warte, ich komme mit!«


    Ein paar Minuten später bogen wir auf eine schmale Nebenstraße ab, die mit einem Wegweiser nach Trapani ausgeschildert war. Die nächste Naturstraße war kaum befahren. Sie wand und schlängelte sich durchs Land. Ich blickte auf der Beifahrerseite aus dem Fenster und sah, wie unser Wagen den Sand zu einer Staubwolke aufwirbelte. Eine feine Sandschicht haftete an den Fenstern und am Lack des Autos. Scorpione schaltete das Radio ein und drehte die Lautstärke auf, um das Auto mit anderen Geräuschen als denen der Reifen zu füllen.


    Ein Nachrichtensprecher verkündete drei weitere Anschläge in der Nähe von Palermo. Dieser Bandenkrieg hatte nach nur einem Monat bereits Hunderte Opfer in Sizilien gefordert. Darunter seien auch viele unschuldige Kinder und Frauen. Die Polizei wäre machtlos, und die Regierung unternehme gar nichts, genauso wie in den anderen Teilen Italiens. Das Volk würde unmenschlich terrorisiert, und schon jetzt trauten viele sich nicht mehr aus dem Haus, da zu befürchten sei, jederzeit und überall zufällig Opfer einer detonierenden Bombe oder eines Kugelhagels zu werden. Die Verärgerung des Radiosprechers war unverkennbar.


    »Das muss aufhören«, sagte ich zu Scorpione und biss mir auf die Unterlippe.


    Er schwieg und konzentrierte sich auf die Straße.


    Wehmütig betrachtete ich die roten Lichtbalken der Sonne, die sich auf die Erde hinabzogen. Es war, als wollten sie uns das Blut zeigen, das über Jahrhunderte auf Siziliens Boden vergossen worden war. Ich sah die stattlichen Marmorsäulen griechischer Tempel, zierliche byzantinische Türmchen, verzierte Fassaden spanischer Kathedralen und die trutzigen Zinnen einer uralten normannischen Burg. All das war das Erbe der grausamen Heere, die seit der Zeit vor Christi Geburt Sizilien beherrscht hatten. Phönizier, Griechen, Römer, Byzantiner, Araber und Normannen bis hin zu den französischen und spanischen Königshäusern hatten heftig um die Insel und ihre Naturgaben gekämpft.


    Das Böse gedeiht auf diesem Boden wie die Olivenbäume und die Feigenkakteen. Und wer ist heute unser Feind?, flüsterte mir eine innere Stimme zu. Es war die Stimme einer stolzen Sizilianerin.


    Ich war tief in Gedanken versunken, als Luca plötzlich aufs Gaspedal trat und rief: »Haltet euch fest, wir werden verfolgt!«


    Bei seinen Worten lief es mir eiskalt über den Rücken. Chavah verstand auch ohne Übersetzung, was los war. Im Gegensatz zu mir wirkte sie gefasst und konzentriert. Blitzschnell entsicherte sie ihre beiden Revolver, reichte mir eine Glock und ein scharfes Stilett. In ihren Bewegungen lag eine außerordentliche Vitalität, und sie hatte etwas, das auch mein Vater besaß: Das beherrschte und kühle Auftreten eines Menschen, der in seiner Welt alles im Griff hat, egal was passierte. Herrscher der Beherrschung.


     »Hier!«, sagte sie und kontrollierte mit geübten Fingern und Augen die Glock. »Nimm den Revolver und die Patronen. Atme tief durch und konzentriere dich. Das Messer versteckst du in deinem Stiefel!«


    Ihr Gesicht blieb trotz der drohenden Umstände, in denen wir uns plötzlich befanden, unbewegt.


    Ich befolgte ihre Anweisungen wie ein Roboter und murmelte mit erstickter Stimme ein schwaches »Ja«.


    Sie legte mir die Hand auf die Schulter und sah mich eindringlich an. »Es wird alles gut!«


    Ich schüttelte den Kopf. Nichts würde gut werden, davon war ich plötzlich überzeugt.


    Chavah leierte die Fenster bis zur Hälfte hinunter und beobachtete die Verfolger, die sich mit rapidem Tempo näherten. Starr beobachtete ich die Szene im Seitenspiegel. Alles erschien mir so surreal, als würde ich vor dem Fernseher sitzen und einen Action-Film ansehen, nur dass ich keine Fernbedienung hatte, um den Sender zu wechseln!


    »Frag Chavah, wie viele Männer sie zählen kann!«, befahl Scorpione.


    Die Worte rissen mich aus der Starre. Seinem undurchdringlichen Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was er dachte oder fühlte. Ich drehte mich zu Chavah um und übersetzte.


    »Sechs bis acht!«, erwiderte sie ohne nachzudenken. »Die Scheiben sind verdunkelt, ich sehe nicht genau, wie viele sich auf dem Rücksitz befinden. Sie sind bereits sehr nah, zu nah. Bald werden sie uns einholen und in die Zange nehmen! Sag ihm, er soll abrupt abbremsen und von der Straße abweichen. Die Flucht nach vorne bringt uns nicht weit. Wir müssen zum Gegenangriff übergehen!«


    Ich wiederholte für Scorpione ihre Aussage.


    »Va bene! Okay! Haltet euch bereit, das Manöver wird im Sand schwierig werden!«, sagte er. Sein Blick wurde hart.


    Hastig entsicherte ich die Glock, stopfte mir die Munition in die Jacke und steckte das Stilett in meine CAT-Stiefel. Zähneknirschend blickte ich in den Seitenspiegel und schüttelte den Kopf. 


    »Porca miseria! Woher wissen die, dass ich in diesem Wagen sitze und auf dieser verfluchten Straße unterwegs bin? Wer zum Teufel jagt mich?«, schnaubte ich.


    »Frag mal das Arschloch hinter dem Steuer!«, sagte Chavah auf Hebräisch. »War er wirklich pissen, oder hat er jemandem unseren Standort verraten? Denk mal darüber nach, Anna. Im Übrigen bist du ein Zielobjekt, also gewöhne dich besser daran, sonst wirst du nicht lange überleben!«


    Mir entging der Stachel ihrer Aussage nicht. Ich schüttelte missbilligend den Kopf. »Unmöglich! Er führt die Gefolgsleute meines Vaters an und ist kein Verräter. Warum auch? Solange er loyal bleibt, ist er reich und mächtig und wird von allen respektiert. Es wäre dumm von ihm, seinen Don und Ziehvater zu verraten!«, wandte ich ein.


    Scorpione bremste unerwartet ab und lenkte unser Auto von der Straße runter. Wir schleuderten kurz durch das Gelände und stoppten. Glücklicherweise überschlug sich der Wagen nicht bei diesem riskanten Manöver. Unsere Verfolger taten es gleich, nur etwas vorsichtiger. Sie verstellten uns geschickt den Weg. Chavah stieß ein kurzes Knurren aus.


    »Kuss ahmak! Sag Scorpione, er soll aufs Gas drücken! Er muss ihnen entgegenfahren und, wenn nötig, den vorderen Wagen rammen! Sollten wir blockiert werden, steige ich sofort aus und eröffne das Feuer. Los sag ihm das! Worauf wartet dieser Idiot noch?«, brüllte Chavah.


    Meine Simultanübersetzung blieb aus, da genau in dieser Sekunde laute Sirenen heulten. Ich zuckte zusammen und registrierte, wie eine dunkle Gestalt im vorderen Auto einen Arm aus dem Panoramafenster streckte und ein blaues Licht auf das Dach montierte. Mein Herz hämmerte, und meine Hände schwitzten.


    Lucas eisblaue Augen glitzerten gefährlich. Mit laufendem Motor entschloss er sich abzuwarten, ohne mit uns Rücksprache zu halten.


    Chavah fluchte und beugte sich blitzschnell vor, legte ihren rechten Arm um Lucas Hals und drückte zu. »Sag diesem Schwein, er entscheidet hier nicht alleine, und wenn er nicht sofort losfährt, so werde ich ihn töten!«, schrie sie. 


    Scorpione versuchte vergeblich, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Er ließ das Steuer los und zappelte mit den Beinen. Als sein Fuß vom Gaspedal rutschte, gab es einen heftigen Ruck, gefolgt von einem dumpfen Geräusch. Abgewürgt.


    »Hör sofort auf, Chavah!«, rief ich. »Es sind Polizisten, siehst du das nicht? Luca musste anhalten, sonst kriegen wir mächtig Ärger! Lass ihn sofort los!«


    »Das sind doch keine Bullen! Sonst hätten sie schon während der Verfolgung das Blaulicht montiert und die Sirenen laufen lassen, kapierst du nicht? Das hier ist eine Falle, und dieser Idiot steckt mit denen unter einer Decke!«, fauchte sie.


    »Lass ihn los! Er gehört zur Familie, so etwas würde er nie tun!«, wiederholte ich und warf ihr einen warnenden Blick zu.


    Sekundenlang sah sie mich wütend an, dann sagte sie: »Du übernimmst die Verantwortung, Anna!«


    Ich nickte, und widerwillig löste sie ihren Griff.


    Scorpione rang nach Luft und hustete. »Ich bring diese verdammte Schlampe um!«, keuchte er wütend und schlug wild um sich.


    »Hört beide auf, habe ich gesagt! Sofort! Wir müssen die Nerven behalten und unsere Waffen verstecken, bevor die Männer den Wagen durchsuchen. Jetzt!« Ich wunderte mich selbst über die plötzliche Klarheit in meinem Kopf. Unbewusst hatte ich die völlige Kontrolle über meine Emotionen erlangt. Mein Herzschlag normalisierte sich wieder, und auch mein Atem wurde ruhiger.


    »Herrgott noch mal! Porca puttana, Anna!«, rief Scorpione und seine Stimme zitterte vor Wut. »Nimm deinen verdammten Wachhund an die Leine, sonst knall ich sie ab, capito?«


    Lucas Blick huschte abwechselnd nach vorne und nach hinten zu den Verfolgern.


    »Sind das Polizisten?«, fragte ich ihn.


    »Sì, das müssen die Bullen der Antimafia-Organisation sein.«


    »Was wollen die CAM-Bullen von uns, hä? Du hast doch gesagt, dass die Regierung und die Polizei sich nicht in den Krieg einmischen?«, fragte ich vorwurfsvoll.


    »Seit Ausbruch der Bandenkriege patrouillieren sie intensiv auf der Insel. Sie observieren und machen der Regierung Meldung über die Situation, nicht mehr und nicht weniger. Aber sie sind uns nicht gutgesinnt, da wir ein paar von denen umgelegt haben, deshalb dürfen sie nicht erfahren, dass wir zu Don Vito gehören!«


    Innerhalb von wenigen Minuten war unser Wagen umringt von dunklen Gestalten. Aus den schwarzen Silhouetten wurden sechs Körper und Gesichter. Sie trugen schusssichere Westen, und auf dem Rücken erkannte ich die Aufschrift CAM, was für Corpo Anti Mafia stand.


    »Das sind keine Bullen, Anna! Sag ihm das!«, schnaubte Chavah vom Rücksitz aus.


    »Das ist die italienische Antimafia-Spezialeinheit, Chavah. Keine Bange, das sind echte Bullen. Die werden uns nur kontrollieren, okay? Ich werde mich nicht als Anna Pizzo ausweisen, sondern als Sandrine Chapaux, einer der Identitäten, die mir James Stark gegeben hat. Dann erfahren sie nicht, dass ich die Tochter von Don Vito bin.«


    »Das ist eine Falle, verdammt noch mal! Jeder kann eine Sirene auf dem Dach montieren und eine solche Montur anziehen, kapiert? Weiß Gott, wie oft ich das schon gemacht habe!«, antwortete Chavah erzürnt.


    »Wir verhalten uns jetzt ruhig, verstecken unsere Waffen und warten, was passiert, okay?«, antwortete ich.


    Luca schwieg und beobachtete die Männer. Er ließ die Seitenscheibe hinunter.


    Eine massige Gestalt mit breiten Schultern näherte sich dem Fenster und schaute zu uns hinein. Ich sah einen stämmigen Hals, gekrönt von einem mächtigen Schädel. Eine rosige Narbe verlief von einem Ohr bis zum Ende des kantigen Kinns, und ein buschiger Schnauzbart zierte seine Oberlippe. Er hatte starken Mundgeruch und warf uns einen tödlich kalten Blick zu, als er uns befahl, auszusteigen. Er winkte zweimal mit der Hand. Chavah und ich musterten eindringlich die Horde kräftig gebauter und mit Gewehren bewaffneter Männer, die auf uns zukamen.


    Luca starrte das Monster mit versteinerter Miene abwartend an. Als wir nicht reagierten, riss er die Tür auf und zerrte Luca aus dem Wagen. Gleichzeitig gingen Beifahrertür und Hintertür auf, und zwei hochgewachsene Kerle zogen Chavah und mich brutal vom Sitz. Die Gesichter waren mit schwarzen Baumwollmasken verdeckt, sodass wir außer den Augen nichts erkennen konnten.


    »Knallt die Weiber ab, wir haben keine Zeit mehr! Die Straße wird bald freigegeben«, schrie die raue Stimme des Monsters auf der anderen Seite unseres Wagens. 


    Als der andere Typ mir ohne Vorwarnung mit dem Handrücken ins Gesicht und mit der Faust in den Bauch schlug, reagierte Chavah wie ein tollwütiger Hund. Sie packte ihren Angreifer blitzschnell am Kopf, verpasste ihm einen Kniestoß ins Gesicht und drückte ihm ihre beiden Daumen in die Augen. Während ich mich vor Schmerzen krümmte und zu Boden fiel, sah ich, wie drei weitere Männer auf Chavah zukamen. Sie entsicherten ihre Waffen und richteten sie auf sie.   


    »Chavah, sie schießen!«, schrie ich und griff nach der Glock. Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, spürte ich einen harten Fußtritt auf meinen Arm. Ich ließ die Pistole fallen und blickte hoch. Auf der anderen Seite des Autos hörte ich Luca stöhnen und keuchen. Das Monster verdrosch ihn mit größtem Vergnügen. Im nächsten Augenblick zog ich das Messer aus meinem Stiefel und rammte meinem Angreifer mit aller Kraft das Stilett zwischen die Beine.


    Der Typ schrie auf vor Schmerzen und kippte nach vorne, wo er auf dem Boden zusammenbrach und sich beide Hände vor seinen Unterleib hielt. Ich blickte kurz zu Chavah. Wie eine Katze hatte sie sich zu Boden geworfen und rollte sich zusammen, um den Kugeln eine möglichst geringe Zielfläche zu bieten. Dann machte sie einen Hechtsprung, brachte sich hinter unserem Auto in Deckung und kauerte nieder. Chavah zielte sorgfältig und feuerte beidhändig auf die Männer. Ich robbte ebenfalls in Richtung Auto, packte meine Glock und bemerkte plötzlich den riesigen Schatten hinter mir. Ich drehte mich um und starrte in das Narbengesicht. Im Hintergrund eilte jemand dem Niedergestochenen zur Hilfe und riss ihm das Messer mit einem Ruck heraus. Das Monster beugte sich zu mir herunter und wollte mich gerade an den Haaren packen, als ich ihm meine Glock vor das Gesicht hielt und schoss. Meine Kugel traf ihn mitten in die hässliche Fratze. Blutüberströmt ging er zu Boden. Dann brach die Hölle los.


    Unzählige Schüsse hallten durch die hügelige Gegend und zerrissen die Luft. Ich suchte Schutz hinter der Leiche des Narbengesichts, die an meiner Stelle noch einiges abbekam. Lucas Stimme hörte ich in dem Krach der Schießerei nicht mehr. Chavah zielte auf die Köpfe der Angreifer und erwiderte mit der Treffsicherheit einer Scharfschützin das Feuer. Die glücklosen Killer fielen einer nach dem anderen wie in sich zusammenbrechende Marionetten um.


    Plötzlich legte sich eine bedrückende Stille über den Ort des Massakers. Chavah kam auf mich zu, schob den toten Körper von mir weg und half mir, aufzustehen. Sie legte tröstend den Arm um meine Schultern. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Ich nickte. Kein Wort kam über meine Lippen.


    »Wir oder sie – es konnte nur einer gewinnen. Sie wollten unseren Tod, als sie auf uns losgegangen sind. Das waren keine Bullen, glaub mir!«


    Wieder ein schwaches Nicken. Natürlich hatte sie recht, trotzdem blieben für mich zu viele Fragen offen.


    »Das muss ein Ende haben, Chavah. Ich will wissen, wer dahintersteckt, und ich will dieses Schwein zur Strecke bringen!«, sagte ich verbittert.


    »Nehmen wir uns erst mal Scorpione vor, vielleicht steckt er auch dahinter.« Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab.


    »Nein, unmöglich!« Ich schüttelte den Kopf. »Du bist aber in Ordnung?« Die Frage war überflüssig. 


    »Mir geht es gut«, sagte sie. »Im Gegensatz zu dir sehe und erlebe ich so etwas nicht zum ersten Mal. Ich war drei Jahre in der israelischen Armee und wechselte dann in den Geheimdienst.« Ihre Stimme klang ruhig und beherrscht.


    »Du bist eine Mossad-Agentin?« Überrascht sah ich sie an.


    »Ich war eine. Heute arbeite ich für James Stark, aber das ist eine ganz andere Geschichte. Wer weiß, vielleicht erzähle ich dir irgendwann alles, aber nicht jetzt und hier«, antwortete sie und zwinkerte mir zu.


    »Wie sieht unser nächster Schritt aus?«


    Wir näherten uns Luca, der zusammengekauert am Boden lag. 


    »Unser nächster Schritt besteht darin, diesen Idioten auszuquetschen und herauszufinden, ob er was damit zu tun hat. Dann werden wir schleunigst von hier verschwinden«, sagte Chavah und zeigte mit der Pistole in der Hand auf Scorpione.


    »Wollen wir nicht nach Ausweisen suchen, um festzustellen, wer die waren? Vielleicht könnten wir die Nummernschilder von James überprüfen lassen?«


    Chavah blieb stehen winkte ab. »Du wirst keine Ausweise finden. Und falls doch, dann sind sie gefälscht, so wie die Kfz-Kennzeichen. Das wäre reinste Zeitverschwendung, glaub mir. Überleg dir lieber, was wir mit dem Soldaten deines Vaters machen. Wenn du überzeugt bist, dass er die Wahrheit sagt, dann lassen wir ihn am Leben. Andernfalls bekommt er eine Kugel von mir. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


    Ich nickte und schwieg.


    Scorpione richtete sich keuchend auf, taumelte und spuckte aus. Seine linke Hand stützte den rechten verletzten Arm, er blutete aus der Nase, und sein rechtes Auge war geschwollen. Sein Gesicht war eine Maske aus Sand und Blut. Der Kerl hatte ihn übel zugerichtet. Mit versteinerter Miene blickte er uns an, als wir ganz nah an ihn herangetreten waren.


    Ich zog meine Glock aus dem Hosenbund und hielt den Lauf auf ihn gerichtet. Scorpione sah die Pistole, die auf seinen Kopf zielte, und biss die Zähne zusammen. In seinem wütend verzerrten Gesicht zuckten die Muskeln.


    »Du hast mich verraten, nicht wahr? Auf dem Rastplatz hast du denen unseren Standort und die Route verraten. Stimmt’s?«, schrie ich ihn an.


    »Nein! Niemals würde ich Don Vito und damit die Familie verraten! Ich habe nichts damit zu tun! Sie wollten auch mich umbringen, schon vergessen? Wenn du mich erschießen willst, dann tu es einfach, capisci?« Er wischte sich den Dreck von der Stirn.


    »Diese Scheißkerle wollten zuerst uns Frauen kalt machen, nicht dich! Der Dreckskerl hat dich lediglich verprügelt, und soweit ich mitbekommen habe, hat keiner auf dich geschossen! Wie erklärst du mir das, und wie konnten die wissen, wo wir waren?«, schnaubte ich.


    Chavah stellte sich mit ihren beiden Pistolen dicht hinter mich und fixierte ihn.


    »Minghia! Ich bin kein Verräter! Jedes einzelne Auto, mit dem die Soldaten deines Vaters oder Familienmitglieder unterwegs sind, verfügt über zwei GPS-Sender. Einer steckt im Kofferraum und der andere unter dem Rücksitz. Mein Wagen ist auch mit den Sendern versehen. Sieh doch nach! Don Vito überwacht uns alle, seit er weiß, dass er einen Maulwurf hat! Jedes Clanmitglied der Familie Pizzo kennt unseren Standort, egal wo wir uns befinden, capito?«


    Langsam senkte ich die Pistole. Es klang plausibel und räumte meine Zweifel fast beiseite.


    »Du weißt über den Maulwurf Bescheid? Bene, solltest du recht haben, dann zeige uns erst mal die Sender!«


    Ich übersetzte Chavah diese Neuigkeit.


    Sie nickte und schwieg.


    Luca drehte sich zum Fahrersitz unseres Autos und zeigte uns den Sender, dann öffnete den Kofferraum. Chavah nahm ein Messer aus der Seitentasche ihrer schwarzen Militärhose und entfernte die beiden Dinger.


    »Glaubst du ihm, Anna?«, fragte sie und zerstörte die Sender in tausend Stücke.


    »Ja, ich glaube ihm. Er hat keinen Grund, meine Familie zu verraten. Aus welcher Motivation heraus sollte er so etwas tun? Vater hat ihn praktisch aufgezogen, er ist ihm wie ein Sohn. Nein, er ist weder ein Verräter noch der Maulwurf!«, versicherte ich ihr.


    »Okay, dann lasst uns abhauen, und zwar jetzt!«, gab Chavah zurück und setzte sich hinter das Steuer.


    Ihrer Stimme entnahm ich, dass sie Luca noch immer nicht glaubte. Kein Wunder, sie hasste ihn, und das beruhte auf Gegenseitigkeit, was ihre objektive Sichtweise beeinflusste.


    Scorpione schwieg und setzte sich auf den Rücksitz.


    Ich wandte mich zu ihm. »Wir kehren nach Palermo um und bringen dich ins Spital oder zu einem Arzt der Familie, va bene?«


    »Auf gar keinen Fall! Wir sind spät dran und müssen sofort zu Don Vito. Sobald wir da sind, werde ich einen Arzt rufen, vorher nicht. Die Verletzungen sehen schlimmer aus, als sie sind!«


    Als ich mich abwenden wollte, packte er meine rechte Hand. Ich zuckte zusammen.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Danke, dass du mir glaubst. Gott ist mein Zeuge! Ich würde deinen Vater nie verraten oder verletzen, vorher springe ich in den Tod!«, erklärte er leise.


    Es war die Art, wie er diese Worte ausgesprochen hatte, die meine Zweifel komplett beseitigten. Ich war nun überzeugt, dass er mit der Sache nichts zu tun hatte. Wir waren zusammen aufgewachsen und hätten fast geheiratet. Auch wenn ich die Verlobung hatte platzen lassen, er gehörte zur Familie, genau wie ich. Vater hatte ihn wie einen eigenen Sohn verwöhnt, aber auch mit der knallharten Strenge und militärischen Ausbildung erzogen. Scorpione war ein treuer Soldat auf der Seite seines geliebten Paten. Er würde sein Leben für die Pizzos geben, da war ich mir sicher.


    Als wir alle eingestiegen waren, fuhren wir los und hinterließen auf diesem verfluchten Sandplatz sechs Leichen. Während ich Chavah den Weg durch die öde Landschaft erklärte, versorgte Scorpione mit dem Inhalt des Erste-Hilfe-Koffers seine Wunden. Die Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle. Bald würden wir uns in Sicherheit wiegen können. Dieser Gedanke beruhigte mich, und ich lächelte in die Sonne. Für diesen kurzen Moment vergaß ich, dass es in Wahrheit keine Sicherheit gab und dass mein Vater, der große Don Vito, nicht allmächtig war. Ich zählte ein paar Olivenbäume auf den Hügeln und schloss die Augen, nur für diesen kurzen Moment, um in einem Labyrinth aus Dunkelheit zu versinken. Wer war der Maulwurf? Dieser Satz hatte die Farbe Rot – Rot wie die Hölle. Ich dachte über das Erlebte der letzten Stunden nach, was mich mit großem Unbehagen erfüllte, und mein Instinkt sagte mir, dass es erst der Anfang war! 
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      Sizilien

      Montag,17.November2008

    


    Es war bereits drei Uhr nachmittags, als wir vor dem Gelände des Familienanwesens hielten. Das Tor zu den drei imposanten Gebäuden im typisch italienischen Palazzostil war geschlossen. Vor jedem Haus befanden sich mindestens zehn Leibwächter, die jeweils zu zweit herumliefen und ihre Kontrollgänge machten. An den Eisengeländern standen weitere Männer gelehnt und rauchten. Zwei von ihnen öffneten das Haupttor und riegelten es hinter uns wieder ab. Als wir aus dem Wagen stiegen, kamen sechs Männer auf uns zu und richteten ihre Waffen auf Chavah.


    »Va bene! Sie gehört zu uns!«, rief Scorpione.


    Die Reaktion der Soldaten ließ die Anspannung auf dem Anwesen erahnen. Das ganze Gelände wirkte – bis auf die Wächter – verlassen und leer. Es war ein ungewohntes Bild für mich.


    Scorpione wandte sich schweigend von uns ab und lief in Richtung Haus. Seine ignorierende Haltung brachte mich in Rage.


    »Verdammt, Luca, bleib stehen! Sag mir, wo meine Familie ist!«, rief ich und rannte ihm hinterher, während Chavah schimpfend beim Wagen blieb und unser Gepäck aus dem Kofferraum herausnahm. Ich stellte mich vor ihn und versperrte ihm den Weg.


    Endlich blieb er stehen und starrte mich an.


    »Deine Schwester Aurora, ihr Ehemann Paolo und deren Kinder haben wir bereits vor drei Tagen an einen sicheren Ort gebracht. Deine Mutter und die Frau deines Bruders mit ihren Kindern wollten auf dich warten, aber dein Vater verbot es, da sich die Situation hier verschärfte. Den Rest erfährst du von Don Vito und Turi, die bald eintreffen werden.« Er schob mich zur Seite und wollte weitergehen, aber ich packte ihn am Arm und riss ihn zurück.


    »Bleib stehen! Sag mir, was du weißt! Du verschweigst doch etwas!«


    Ein düsterer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Minghia, was soll das? Geh mir aus dem Weg, ich muss meine Wunden verarzten lassen!« Er mied den Blickkontakt, was mich in meinem Verdacht bestätigte. 


    »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wohin meine Familie gebracht wurde!«


    »Ich bin nicht befugt, dir diese Antwort zu geben, capito? Frag deinen Vater!«


    Genau in diesem Moment drangen Motorengeräusche vom Haupttor zu uns. Chavah, die inzwischen unsere Koffer aus dem Wagen geräumt und auf den Boden gestellt hatte, drehte sich um. Scorpione nutzte diese Ablenkung und schob mich beiseite.


    »Stronzo!«, rief ich ihm nach und lief zu unserem Auto zurück.


    Scorpione drehte sich um und warf mir einen warnenden Blick zu. »Du hast wohl vergessen, dass wir hier in Sizilien sind! Zeige etwas mehr Respekt deinen Landsleuten gegenüber, oder hast du unsere Regeln in deinem Alpenloch schon vergessen?«, sagte er scharf und ging auf den mittleren Palazzo zu.


    Fluchend stampfte ich zu Chavah, die mit wachem Blick die Umgebung beobachtete. Als sie ihre Waffe zog, packte ich sie am Arm.


    »Steck das Ding wieder ein. Wir sind in Sicherheit. Die Soldaten hier sind auch zu unserem Schutz da.«


    »Ich vertraue nur mir selbst und natürlich dir. Hast du schon vergessen, wie mir ein paar dieser Zinnsoldaten gerade ihre Waffen an den Kopf gehalten haben?«, murrte sie.


    »Das ist normal, sie mögen keine Fremden, insbesondere keine Sizilianer. Wäre meine Familie hier gewesen, so hättest du einen netteren Empfang bekommen, glaube mir. Jetzt ist alles anders. Keine schreienden Kinder, keine Mutter, die mich mit offenen Armen und Tränen empfängt … Verflucht noch mal! Mir hängt die ganze Scheiße zum Hals raus! Ich habe es satt, eine gehetzte Beute zu sein! Mein Zuhause in der Schweiz ist futsch, und hier … Wer weiß, wie lange es sicher ist. Nichts ist mehr so, wie es vor diesem Mafiakrieg war.« Ich schüttelte den Kopf und seufzte.


    Chavah schwieg. Wir blieben regungslos stehen und schauten zu den entgegenkommenden Fahrzeugen, die nun vor dem Haupttor angehalten hatten. 


    »So, wie ich das sehe, gibt es von dem Anwesen nur einen einzigen Fluchtweg: das Meer. Kannst du schwimmen?« Chavah presste die Lippen zusammen.


    »Keine Frage, ich bin Insulanerin. Nur dass wir nicht weit kommen würden ohne ein Boot.«


    »Hat dein Vater Boote?«


    »Ja, einige, aber am Steg ist im Moment keines zu sehen. Mit Ausnahme der Soldaten scheint alles verlassen zu sein.«


    »Hm …« Chavah legte ihre Stirn in tiefe Runzeln.


    Auf dem Grundstück brach plötzlich Aufregung los. Die Leibwächter kamen aus allen Ecken heraus und schwärmten wie ein Ameisenheer zum Haupttor.


    »Das müssen Vater, Turi und zio Pino, der Consigliere meines Vaters, sein«, sagte ich.


    »Consi… was?«, fragte Chavah.


    »Consigliere. So nennt man den Berater eines Don. Er ist seine rechte Hand, sein Ersatzhirn. Zio Pino ist der jüngere und einzige Bruder meines Vaters. Er sieht ihm mit seinen eineinhalb Metern Größe gar nicht ähnlich. Deswegen trägt er auch den Spitznamen il nano – der Zwerg. Aber das täuscht, denn er ist sehr gerissen. Vermutlich habe ich einen Teil meines Superhirns von ihm geerbt.«


    »Könnte er der Maulwurf sein?«, fragte Chavah.


    »Was? Nein, um Gottes willen, niemals! Zio Pino hätte kein Motiv, so etwas zu tun. Als Berater weiß er alles, oder nahezu alles, was auch seinem Don bekannt ist. Er hat Einsicht in alle Zellen von Vaters Macht. Mein Onkel würde für seinen Bruder sein Leben geben. Aber …« Ich verstummte abrupt.


    »Aber was?« Chavah warf mir einen neugierigen Blick zu.


    »Nun, der Consigliere ist der einzige Mensch auf der Welt, der einen Don zu Fall bringen könnte. Aber bis zum heutigen Tag hat noch nie ein Berater seinen Don verraten, zumindest nicht in Sizilien. Nein, auf gar keinen Fall kann mein Onkel der Maulwurf sein. Nein, nein, nein!«


    Ich biss mir auf die Lippen, als würde mich das etwas beruhigen. Ich dachte trotzdem über diese absurde Möglichkeit nach, die im Grunde gar nicht so absurd war. Chavah hatte recht, ob ich es glauben wollte oder nicht. Bei diesem Gedanken legte sich ein leichter Druck um meinen Hals, und meine Augen begannen, die Stahlstäbe des Tors zu zählen.


    »Du und dein Vater tätet gut daran, diese Möglichkeit zu überdenken, meine Liebe. Das hier ist ein Todesspiel, und der Verräter innerhalb deiner Familie kann euch alle zu Fall bringen. Ihr habt zwei Feinde. Ein Unbekannter da draußen, der euch angreift, und einen im engsten Kreis deines Vaters. Wenn Don Vito den Maulwurf bis heute nicht entlarven konnte, versteckt er sich geschickt hinter dem Gesicht einer sehr vertrauten Person – der deines Onkels, deines Bruders Turi oder des Kerls, der uns begleitet hat.« 


    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Unmöglich! Keiner von ihnen ist der Maulwurf! Zio Pino liebt meinen Vater über alles, und er ist stolz auf ihn. Pa stand ihm immer zur Seite, auch als er seine Frau Maria bei einem schweren Autounfall verloren hat. Meine Familie ist alles, was für ihn zählt. Zudem würde es sich für ihn gar nicht lohnen, den großen Don Vito zu stürzen. Jeder Berater weiß ganz genau, dass er reich wird, wenn er loyal bleibt. Er erlangt Macht und gewinnt große Achtung. Sollte einem Consigliere etwas zustoßen, so wird für seine Familie gesorgt, sie genießen ein Leben lang den vollen Schutz des Dons. Der Berater tritt außerdem offiziell als Stellvertreter des Dons auf und vertritt seine Interessen. Also nenn mir einen Grund, warum mein Onkel so etwas tun sollte, geschweige denn mein Bruder Turi, der sowieso die Nachfolge antreten wird. Und das Thema Scorpione hatten wir ja schon!«, antwortete ich gereizt.


    Chavah lächelte verkniffen. »Schau nicht wie eine beleidigte Bulldogge. Menschen sind unberechenbar, und Machtgier ist ein todbringender Virus, genau wie Rache, Liebe und Hass. Vielleicht will dein Onkel nicht mehr länger immer nur die Nummer Zwei sein und selbst zum Don erkoren werden? Hat er wieder geheiratet? Hat er Kinder?« Chavah sprach leise.


    »Nein. Er ist alleine geblieben und hat auch keine Kinder, nur einen Patensohn namens Giovanni Scaccia, den er ebenfalls sehr liebt und den er als seinen Nachfolger herangezogen hat. Kein Wunder, Gianni hat Charme, ist intelligent, sieht unglaublich gut aus und …« 


    Chavah warf mir einen verdutzten Blick zu.


    »Du schwärmst ja von diesem Typen«, bemerkte sie energisch.


    »Willst du ein kleines Geheimnis hören?«, fragte ich.


    Chavah nickte.


    »Ich habe damals mit Scorpione Schluss gemacht, weil ich heimlich in Giovanni verliebt war. Leider war er schon vergeben. Seine Eltern und zio Pino hatten für ihn bereits eine Frau und sogar die Hochzeit arrangiert. Ich habe es nie verstanden, wie man einfach der Tradition wegen jemanden heiraten kann, den man sich nicht selbst ausgesucht hat! Nun gut. Ich war enttäuscht und wütend, auch auf meinen Vater, der mich mit Luca verbinden wollte. Also rannte ich davon und fuhr in die Schweiz. Bei jedem Besuch in Sizilien ging ich Giovanni und seiner Frau aus dem Weg. Ich habe ihn nie wieder gesehen, auch wenn er immer nach mir fragte.«


    Chavah verzog säuerlich ihr Gesicht. »Lass die Vergangenheit ruhen. Aber ich denke, du hast mich vorhin nicht ganz verstanden. Was ich dir klar machen will, ist, dass du unbedingt einen neutralen Blickwinkel erlangen musst. Nur dann wirst du Verborgenes sehen und deinen Arsch retten können. Im Falle eines Maulwurfes muss man alles in Betracht ziehen, auch wenn es dir noch so unmöglich erscheint. Ich spreche aus Erfahrung, meine Liebe.«


    Chavah holte aus einer Seitentasche ihrer Hose etwas heraus und umschloss es fest. Ihre Finger bewegten sich langsam, so als würde sie sich die Hand massieren.


    »Ich verstehe nicht?«, antwortete ich verdutzt.


    Chavahs Handbewegungen wurden energischer, was mich nervös stimmte.


    »Was machst du da?«, fragte ich.


    Sie öffnete kurz ihre Hand und zeigte mir drei gleichartige Münzen. Dann spielte sie wieder mit den Dingern.


    »Aha, verstehe. Gut zu wissen, dass ich nicht die Einzige mit komischen Eigenarten bin«, schmunzelte ich. 


    »Soll ich dir auch ein Geheimnis verraten? Vielleicht verstehst du dann besser, was ich meine.«


    »Ja«, antwortete ich und beobachtete dabei, wie die Männer aus den Fahrzeugen stiegen und heftig miteinander diskutierten. Vater und Turi erteilten ihre Anweisungen. Beide wirkten müde und gleichzeitig wütend.


    Chavah holte tief Luft. Ihr Münzspiel intensivierte sich. »Mein Vater war Direktor des Geheimdienstes Mossad. Tari, mein Bruder, und ich waren als Agenten für ihn tätig. Anlässlich einer heiklen Geheimoperation gegen die Hamas, an der Tari und ich seit Monaten arbeiteten, trat ein Informant an mich heran, der nur mit mir sprechen wollte. Er erzählte mir, dass mein Bruder Tari nicht sauber war, was in meinen Ohren genau so dämlich klang, wie meine Worte in deinen klingen mögen. Kurz vor Abschluss unserer erfolgreichen Operation, bei der wir einen Anführer der Hamas an der Angel hatten, entwischte uns der aus heiterem Himmel. Niemand konnte sich das erklären. Mein Vater tobte! Als Tari drängte, die Operation abzubrechen und zurückzukehren, wurde ich stutzig. Ich überprüfte ohne sein Wissen alle Geschehnisse und kontaktierte diesen Informanten. Der Verdacht gegen Tari erhärtete sich zusehends. Ich kam zum Schluss, dass nur er diesem Hamas-Anführer zur Flucht verholfen haben konnte. Natürlich wollte mir damals niemand glauben. Vater war sauer auf mich und suspendierte mich auf unbestimmte Zeit.«


    »Und dein Bruder?«, fragte ich.


    »Er sprach kein Wort mehr mit mir und ging mir aus dem Weg. Danach beschloss ich, im Alleingang und heimlich Nachforschungen über Tari anzustellen. Ich verfolgte ihn auf Schritt und Tritt, bis ich Zeugin wurde, dass er tatsächlich die Seiten gewechselt hatte. Der Grund für seinen Sinneswandel war eine wunderschöne Frau, die ihm den Kopf verdreht hatte. Sie gehörte der Hamas an und hatte meinen Bruder für ihre Ideale manipuliert.« Chavah räusperte sich, senkte den Kopf und öffnete ihre Hand mit den Münzen. 


    »Was ist dann passiert?«, fragte ich.


    »Tari und seine Verlobte haben im Hauptgebäude des Mossad ein verheerendes Selbstmordattentat verübt. Sie sind vereint in einen sinnlosen Tod gesprungen!«


    »Mamma mia! Und dein Vater?«


    »Ich hatte ihn gewarnt, aber er wollte ja nicht auf mich hören, niemand wollte mir damals Glauben schenken. Mein Vater und zahlreiche Arbeitskollegen sind bei diesem Attentat ums Leben gekommen. Ich schäme mich für die Tat meines einzigen Bruders. Es ist ein Schandfleck, einen Verräter in der Familie zu haben, den man nie mehr bereinigen kann. Auch meine Mutter ist nicht darüber hinweggekommen. Sie nahm sich zwei Wochen nach dem Anschlag das Leben.«


    »Das tut mir leid. Hast du deshalb dein Land verlassen?«


    Chavah nickte und verstaute die Münzen wieder in der Hosentasche. »In meinem Job hatte ich schon oft mit Stark zu tun. Wir kooperierten in verschiedenen Geheimoperationen mit den USA. James war der Kopf, ein wirklich guter Mann. Als er von dem Attentat in Israel erfuhr, heuerte er mich an. Verstehst du nun, was ich mit neutralem Blick meine?« Aus ihrer Iris schienen beinahe Funken zu sprühen.


    Ich nickte und beobachtete das laute Geschrei meines Vaters. Er war außer sich vor Wut, gestikulierte mit den Händen und zitierte die anderen Soldaten auf dem Anwesen zu sich und gab ihnen mit hochrotem Kopf seine Befehle. Unter diesen Umständen entschied ich mich, hier zu warten. Ich hatte Zweifel, dass er sich in den nächsten Minuten beruhigen würde.


    Ich wandte mich wieder Chavah zu. »Ich verstehe. Und seitdem lebst du aus dem Koffer?«


    Sie nickte und schwieg.


    »Verdammt, was zum Teufel ist da los?« Wieder sah ich zu den Männern hinüber.


    »Wer wird der Nachfolger deines Vaters werden?«, wollte Chavah wissen.


    Jede ihrer Fragen ließ in meinem verwirrten Hirn ein anderes gelbes Fragezeichen aufleuchten. Lediglich die grellen Sonnenstrahlen umhüllten mich mit Wärme, die ich in diesem Moment nicht mehr loslassen wollte.


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Traditionsgemäß der erstgeborene Sohn, und da ich nur einen Bruder habe, ist es Turi.«


    »Jetzt verstehe ich Stark, als er sagte, der Maulwurf sei gut und dein Vater blind.«


    »Und auf wen tippt unser Hellseher James Stark?« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. Niemand, ich eingeschlossen, wusste im Moment, wer der Maulwurf war. Das war schlimm genug, denn er lauerte unter uns, ganz nah und gefährlich. Dieser Verräter würde meine Familie und mich kaltblütig auslöschen, sollte er nicht bald entlarvt werden. Aber was war sein Motiv?  


    »James weiß es nicht. Er hat mich deshalb beauftragt, alle möglichen Kandidaten gut im Auge zu behalten, was ich auch tun werde. Dein Vater wäre gut beraten, wenn er das auch täte«, fuhr Chavah fort.


    Der Druck um meinen Hals wurde wieder stärker. Im nächsten Augenblick hatte Don Vito mich erblickt und hob seine Hand in meine Richtung zur Begrüßung. Er unterbrach sein Theater, wies seine Gefolgsleute letztmals an und kam mit Turi auf mich zu. Mein Bruder folgte ihm schweigend und mit gesenktem Haupt, was gar nicht seiner üblichen stolzen Körperhaltung entsprach. Die Leibwächter folgten ihm.


    Aber wo war zio Pino?


    Das Schlusslicht bildete ein älterer, großer Mann mit einem eindrucksvollen Haupt. Er trug eine weite, schlecht sitzende Hose, gehalten von breiten Hosenträgern um seinen enormen Bauch. An seiner rechten Hand funkelte ein goldener Siegelring mit einem roten Stein, der sehr teuer aussah. Ich hatte diesen imposanten Kerl noch nie vorher gesehen und hoffte insgeheim, ihm nicht zur Begrüßung die Hand geben zu müssen. Es kostete mich immer reichlich Überwindung, jemandem mit Schmuck die Hand zu schütteln. Ich selbst trug überhaupt keinen Schmuck, empfand ihn als kalt, glitschig und ekelhaft. Auch die Klunker an Maliks Hand hatte ich wie die Pest gehasst.


    Ich wies Chavah an, beim Wagen zu warten, und ging ihnen entgegen. 


    »Papà!«


    Vater öffnete seine Arme und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Anna!«, rief er, gefolgt von Turi. Während wir uns herzlich umarmten, begaben sich die Leibwächter und der dicke Mann in den Hauptpalazzo. Ich freute mich so, Vater endlich in die Arme schließen zu dürfen. Die Angst, meine Familie nie wiederzusehen, saß tief in mir drin.


    Don Vito war trotz seines Alters bei bester Gesundheit. Er achtete sehr darauf, in seinem Leben maßzuhalten. Seit Jahren aß er bedacht und mit Vernunft, war oft an der frischen Luft und trank nur wenig. Er rauchte lediglich zwei Zigaretten am Tag, direkt nach den Mahlzeiten und zusammen mit dem Kaffee und dem Grappa, den er nach dem Essen so liebte. Er war ein vollschlanker, grauhaariger Mann mit schmalen Lippen und goldbraunen Augen. Sein wettergegerbtes Gesicht zeigte zwar tiefe Falten, aber sie ließen ihn nicht alt, eher reif und interessant aussehen. Er legte großen Wert auf sein Äußeres, wechselte seine Schuhe zig Mal am Tag und war insgesamt ein ausgesprochen gut aussehender Mann.


    Turi hingegen war dünn, fast schon mager. Aus seinem bis oben zugeknöpften Flanellhemd ragte ein langer Hals hervor, die Nägel seiner kleinen Finger waren absichtlich lang und spitz gefeilt wie Klauen. Diesen Tick hatte er schon als Kind gehabt. Seine Augen sahen ungewöhnlich groß hinter der dicken Brille mit der eckigen Stahlfassung aus; seine Gesichtszüge waren kantig und doch wirkten sie durch seine makellose Haut beinahe feminin. Turis ebenmäßige weiße Zähne weckten den Verdacht, es könnte sich nicht um seine eigenen handeln. Die dichten, schwarz gelockten Haare waren voller Vitalität. Er war blitzgescheit und sehr religiös. Allerdings konnte er auch knallhart und äußerst zäh sein, wenn es erforderlich war.


    Vater umarmte mich so herzlich, wie er es noch nie getan hatte. Er war kein Mann, der seine Gefühle offen zeigte. Turi hingegen küsste mich auf die Wange und drückte mich so fest, dass er mir fast den Atem raubte.


    »Sorellina!«, sagte er und bemühte sich, mir ein Lächeln zu schenken.


    »Endlich seid ihr da! Ich habe euch alle so vermisst! Was zum Teufel ist nur los, Papà?«, fragte ich.


    Ihre finsteren Mienen verrieten Sorge und Wut. Vater packte mich an beiden Armen und blickte mir tief in die Augen. »Wie du am eigenen Leib erfahren musstest, Picciotta, sind wir im Krieg! Ich bin glücklich, dass du die beiden Anschläge überlebt hast, mein Kind. Unsere Familie wird aufs Härteste geprüft. Es ist etwas Grausames geschehen. Ich will, dass du jetzt stark bist, so wie du es schon mal sein musstest, als du deinen Sohn verloren hast, capito!« Er senkte seinen Blick und holte tief Luft.


    Ich nickte und spürte, wie der Kloß in meinem Hals wuchs.


    »Sag mir, was passiert ist …«, flüsterte ich und blickte zu Turi.


    Dieser senkte seinen Kopf und wandte sich von mir ab. Seine leicht geröteten Augen verrieten mir, dass er geweint hatte, und das war etwas, was er schon als Kind nur selten getan hatte.


    Vater schaute mir tief in die Augen. »Deine Mutter, zio Pino, die Frau und die Kinder deines Bruders wurden vor drei Stunden ermordet. Zwei Fahrzeuge haben das Auto von der Straße abgedrängt. Sie sind einen Hang hinuntergestürzt. Beim Aufprall ist der Wagen explodiert. Wir wissen noch nicht, ob auch eine Bombe im Spiel war. Alle waren auf der Stelle tot. In diesem Auto hätte ich sitzen sollen. In letzter Minute entschied ich mich um und bat Onkel Pino, an meiner Stelle die Familie zu begleiten. Ich bin untröstlich und wütend …«


    Alles drehte sich um mich herum, bis mir schwarz vor Augen wurde und ich in Ohnmacht fiel.


    Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich in meinem Zimmer wieder zu mir kam. Mein ganzer Körper fühlte sich fiebrig an, mein Kopf brummte und mein Magen schlug einen Salto nach dem anderen. Ich lag auf meinem großen Bett und sackte immer wieder in Chavahs Armen zusammen, wenn ich versuchte, mich aufzurichten. Es verging eine Weile, bis der Tränenschleier vor meinen Augen verschwand. Schluchzend wollte ich aufstehen, war jedoch nicht mehr in der Lage, rechtzeitig ins Bad zu laufen. Ich übergab mich am Eingang meines Zimmers. Chavah stützte mich und brachte mich wieder zurück zum Bett.


    Während sie das Erbrochene aufwischte, fegte ein Gewitter durch meinen Kopf. Die vertrauten Register vor meinem inneren Auge waren verschwunden, es herrschte ein ungewohntes Chaos, ein Blitzlichtgewitter aus farbigen Bildern und Schriften. Jedes einzelne von ihnen war wie eine spitze Nadel, die schmerzhaft zustach. Mein Schädel brummte wie schon lange nicht.


    Aber auch eine immense Wut stieg in mir auf und legte sich langsam wie ein Schatten über die unendliche Trauer um meine Lieben. Ich schloss die Augen und sah nur noch die Farbe Rot. Ich wollte den Schmerz herausschreien, aber mir fehlte die Kraft dazu. Ich kannte dieses Gefühl nur allzu gut. Er war der ungebetene Gast, der dich aus dem tiefsten Schlaf holt, um dir zu zeigen, dass er immer präsent ist, wann und wo immer er will. Am Tage verfolgt er dich auf Schritt und Tritt und vermiest dir deine Pläne, unterdrückt deinen Willen, die weitertickende Zeit zu überstehen, so gut es geht. Rücksichtslos betäubt er dich überall und zu jeder Zeit. Er erstickt dein Lächeln und deine Freude. Wenn du dich schließlich aufgibst und dich in deinem dunklen Loch verkriechst, können nur noch deine stillen Tränen das ausdrücken, was du tief in deinem Inneren fühlst. Er will das Rad deines Lebens nach seinem Willen weiterlaufen lassen, um dich zu beherrschen und dich zu besiegen. Und nur du selbst kannst dich aus seinen Fängen befreien.


    Diese Lektion hatte ich gelernt und am eigenen Leib erfahren. Nein, ich wollte diesen ungebetenen Gast nicht schon wieder in meinem Leben haben. Er sollte vor der Tür bleiben und bei jemand anderem anklopfen.


    Obwohl ich alles verloren hatte, was mir lieb war, musste ich mich wieder aufrichten und für Gerechtigkeit sorgen. Das Leben war unfair, ja, trotzdem hatte ich es selbst in der Hand, aufzustehen, zu kämpfen und etwas gegen diese Schweine zu tun. Ich musste jetzt reagieren und durfte nicht in Apathie verfallen! Das war meine Stärke. Vielleicht existierte ich nur deshalb auf dieser beschissenen Welt und war in diese besondere Familie hineingeboren worden, die man sich nicht selbst aussuchen kann.


    Chavah bemühte sich mit ruhiger Stimme, auf mich einzureden, Trost zu spenden, aber all ihre Silben verschwanden in diesem tiefen Abgrund wie die Steine, die ich als Kind so gerne ins Meer geworfen hatte. Ich hörte ihre Worte nur aus weiter Ferne und nahm sie nicht bewusst wahr. In meinem hämmernden Kopf hatte die Farbe Rot das Kommando übernommen, und der Ton wirkte greller, intensiver und völlig anders als sonst. Diesmal konnte ich die Farbe nicht nur sehen, ich fühlte sie auch und konnte sie sogar riechen. Sie hatte den schweren Duft des Blutes, des Todes, den ich kennengelernt hatte und der mich wie ein Schatten verfolgte. 


    »Anna!«


    »Ja …«, sagte ich leise.


    »Hier! Trink das!«, sagte Chavah und hielt mir mit einem hilflosen Lächeln eine Tasse hin. Sie erinnerte mich an meine Mutter, die mich als Kind immer liebevoll umsorgt hatte, wenn ich krank war.


    Während ich die Brühe in kleinen Schlucken trank, klopfte es an der Tür.


    Als Chavah nachsehen wollte, hielt ich sie am Arm zurück. »Lass mich gehen, vielleicht ist es Turi!«


    »Du bist zu schwach …«


    »Keine Widerrede, ich gehe«, befahl ich und richtete mich schwankend auf.


    Wieder ein Klopfen, diesmal kräftiger.


    Als ich mich mit weichen Knien aufgerappelt hatte, öffnete ich die Tür einen kleinen Spalt, Chavah dicht hinter mir. In dem Moment, in dem ich die Person erkannte, stand für einige Sekunden die Zeit still. Ich blinzelte, unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen, schloss die Augen, um sicher zu sein, dass mein Gehirn mir keine Streiche spielte. Doch er war es tatsächlich. Ich hatte ihn an seinen stechend grünen Augen erkannt.


    Nach so vielen Jahren stand er wieder vor mir: Giovanni.


    Er war vier Jahre älter als ich, groß und glatt rasiert. Seinen grünen Augen verdankte er den Spitznamen »alieno«, was so viel wie Außerirdischer oder Alien bedeutet. Wer in seine Iris blickte, verstand, warum. Seine Augen waren wie ein Magnet, der einen anzog und nicht mehr losließ. Sein zur Bürste geschorenes Haar war dunkelbraun, fast schwarz, außer an den Schläfen, wo es zum Teil ergraut war. Er trug ein blaues Frackhemd und schwarze Hosen mit zahlreichen Außen- und Innentaschen und – in Anerkennung der traditionellen Mode – schwarze italienische Lederschuhe.


    »Gianni?«, sagte ich verdattert und unfähig, ein weiteres Wort über meine Lippen zu bringen.


    »Sì«, flüsterte er und sah sich nach allen Seiten um. »Sei leise und hör mir genau zu. In zehn Minuten will dich dein Vater sehen, ohne dass es jemand bemerkt, capito?«


    Ich nickte benommen und schwieg weiter.


    »Wir haben einen Verräter, der nicht alleine handelt. Don Vito traut nur dir und mir. Also nimm diesen Schlüssel und geh so schnell du kannst in das Schlafzimmer von zio Pino am Ende des Korridors. Dort wartest du auf mich, alleine! Sag deiner Leibwächterin, sie soll hier bleiben und so tun, als würde sie mit dir reden. Niemand darf wissen, wo du hingehst. Dein Vater will dich sofort sehen. Er braucht deine Hilfe!« Er drückte mir den Schlüssel in die Hand und warf mir einen eindringlichen Blick zu.


    Mehrere Stimmen erklangen auf einmal im Korridor. Gianni schaute sich nervös um.


    »Uns bleibt keine Zeit. Niemand darf mich hier sehen, ich muss schleunigst verschwinden!« Seine Augen verdunkelten sich. »Mein Beileid, Anna, für den großen Verlust, den eure Familie erlitten hat!« Wieder blickte er sich nach allen Seiten um, dann sagte er flüsternd: »Ich muss jetzt gehen. Bitte beeil dich, dein Vater wartet schon. Er schwebt in großer Gefahr!«


    Während das Stimmengewirr und die Klingeltöne im Korridor lauter wurden, verschwand Gianni wie ein Gespenst. Immer noch unter Schock, steckte ich den Schlüssel in meine Hosentasche und schloss die Türe hinter mir ab. Ich spürte eine entsetzliche Enge in meiner Brust. Dann wischte ich mir die restlichen Tränen aus dem Gesicht und blickte Chavah tief in die Augen.


    »Es geht los! Vater braucht meine Hilfe. Er ahnt offenbar, wer der Maulwurf ist, oder er hat einen Plan, um diesen Mörder zu kriegen!«, sagte ich mit bebender Stimme. »Ich werde alles tun, um diesen verdammten Dreckskerl zu schnappen, der das getan hat! Und dann reiße ich ihn in tausend Stücke und verfüttere ihn an die Schweine!«
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    Als ich meine Waffe in den Hosenbund steckte, riss mich Chavah zu sich. »Mir ist nicht wohl bei dieser Sache. Mein Auftrag lautet, dich zu beschützen, schon vergessen? Du kannst im Moment nicht klar denken, ich schon! Dieses ungewöhnliche Treffen mit deinem Vater könnte eine Falle sein!«


    Ich wand mich aus ihrem Griff und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Das ist keine Falle! Und sollte ich mich täuschen, dann kannst du sicher sein, dass ich mich zu verteidigen weiß. Keiner rechnet mit der kleinen, unscheinbaren Anna, oder? Täuschung ist eine sehr gute Waffe, glaub mir. Was habe ich noch zu verlieren? Es reicht! Wer immer es auf mich abgesehen hat, ich laufe nicht mehr davon! Man hat mir schon alles genommen, was mir lieb war, wovor soll ich mich noch fürchten? Ich will, dass du hier bleibst und auf mich wartest … ich bitte dich darum!«


    »Du bist m’schuggah!«, erwiderte Chavah schroff und verdrehte die Augen.


    »Nein, ich bin zum Glück noch nicht verrückt, aber das Ganze hier ist es, ja. Ich bitte dich noch um etwas: Ruf Stark an. Informier ihn über die Geschehnisse. Sag ihm, dass wir nicht genau wissen, wie lange wir in Sizilien bleiben werden. Versichere ihm, dass ich meinen Job erledigen werde, vorausgesetzt ich überlebe diese Scheiße hier.« Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach.


    Chavah senkte den Blick und presste die Lippen zusammen, dann wandte sie sich von mir ab und fluchte leise.


    Ich verließ mein Zimmer mit festen Schritten und konzentrierte mich auf das ungewöhnliche Treffen mit meinem Vater.


    Was für einen Plan hatte er?


    Ich wusste nicht, wie spät es war. Die Schrecken der letzten Stunden hatten mir das Zeitgefühl geraubt. Doch jetzt, auf diesem langen Korridor, schien Zeit ohnehin keine Bedeutung zu haben. Ich hatte nur ein Ziel vor Augen: das Schlafzimmer meines Onkels am Ende des Ganges. Auf dieser Etage gab es insgesamt acht luxuriöse Räume. Jeder einzelne verfügte über ein eigenes Bad mit vergoldeten Wasserhähnen und einem eigenen Balkon mit atemberaubendem Panoramablick auf die Insel und das Meer.


    Nach wenigen Schritten blieb ich stehen und horchte. Von der Treppe am Ende des Korridors drangen Stimmengewirr und Handyklingeln zu mir und wurden lauter.


    »Nicht jetzt!«, murmelte ich. Ich war ohnehin spät dran. Sollten die Soldaten nicht bald verschwinden, kam mein Treffen mit Vater wohl nie zustande. Die Anweisung von Gianni war klar gewesen: Niemand durfte mich sehen, es war ein Geheimtreffen.


    Ich rannte zum nächsten Zimmer und drückte die Türklinke herunter. Abgeschlossen. Verdammt! Am Ende des Korridors tauchten zwei Schatten auf. Mit einem Mal spürte ich wieder den Kopfschmerz, die Übelkeit und die Schweißausbrüche. Physische Symptome, die sich durch den seelischen Schmerz der letzten Stunden verstärkt hatten. Ich war müde, und der vorliegende Flur kam mir unendlich viel länger vor als sonst. Ich riss mich zusammen und versuchte es beim gegenüberliegenden Zimmer. Es klappte. Ganz langsam schloss ich die Tür hinter mir und presste mein Ohr an das massive Holz. Ich hörte die Schritte der Soldaten, die sich jetzt etwa in der Mitte des Korridors befinden mussten. Sie waren stehen geblieben und sprachen miteinander oder telefonierten. Ich verstand kein einziges Wort.


    Ich schloss die Augen und lehnte mich mit dem Rücken an die Tür. Mein Blick streifte über die luxuriöse Einrichtung aus schweren, dunklen Möbeln. An den Wänden hingen große Aquarellbilder und Ölgemälde, von denen ich wusste, dass Onkel Pino sie gemalt hatte. Er war Jurist und zugleich ein leidenschaftlicher Künstler.


    Ich lauschte wieder an der Tür, aber außer meinem Atem konnte ich nichts mehr hören. Die Männer schienen gegangen zu sein. Vorsichtig drückte ich den Türgriff runter und blinzelte in den Korridor. Die Luft war rein. Jetzt musste es schnell gehen.


    Ich zog den Schlüssel aus meiner Hosentasche, verließ das Zimmer, wobei ich mich nochmals umschaute, und rannte zum Ende des Korridors. An zio Pinos Tür angekommen, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn nach rechts.


    »Ciao Anna!«, sagte plötzlich eine Stimme dicht hinter mir. Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Vor mir stand ein übergewichtiger Koloss, den man eigentlich weder überhören noch übersehen konnte. Es war der Mann mit dem riesigen Klunker an der Hand, der aus dem Wagen meines Vaters gestiegen war. Wo kam der denn plötzlich her, und wer zum Teufel war das überhaupt?


    Der Fleischberg kam näher. Seine beeindruckende Gestalt wirkte auf mich gefährlich, wie jemand, der die Fähigkeit besaß, den Raum lediglich mit seiner Aura innerhalb von Sekunden mit Gift zu füllen. Ich war so erschrocken, dass ich den Schlüssel stecken ließ. Wie angewurzelt stand ich da und blickte in das aufgedunsene Gesicht.


    »Scusa, aber du bist doch Anna, oder?«, sagte er misstrauisch. Seine sonore Stimme klang autoritär.


    »Sì. Und wer sind Sie?«, antwortete ich und versuchte, meine Unsicherheit vor ihm zu verbergen.


    Als er mir seine rechte Hand reichte, begann ich zu frösteln. Ich starrte auf diesen verdammten Klunker an seinem Finger. Ekel stieg in mir auf. Ich musste mich regelrecht zwingen, ihm die Hand zu geben. Er drückte so fest zu, dass ich glaubte, er wolle mir die Hand zerquetschen. Ich hielt die Luft an und war erleichtert, als er mich wieder losließ.


    »Ich bin Don Luigi Russo aus Neapel und seit ein paar Wochen bei deinem Vater zu Gast. Ich bewohne das Zimmer gegenüber.« Er hob seine riesige Hand und zeigte zu der Tür auf der anderen Seite.


    Damit war das Rätsel gelöst, wie er unbemerkt in den Korridor gelangt war.


    Seine Hände ähnelten den Tatzen meines Angreifers in der Schweiz, der außerdem noch Neapolitanisch gesprochen hatte. Alarmglocken schrillten in meinem Kopf. 


    »Mein herzliches Beileid, Anna. Ich bin ein langjähriger Freund und Geschäftspartner deines Vaters, und was passiert ist … schrecklich … einfach grauenvoll«, sagte er kopfschüttelnd. Als sein schlechter Atem meine Nase erreichte, begann mein Magen wieder zu rebellieren. Er hob seine Hände theatralisch und schloss seine Vorführung mit einer Bekreuzigung ab.


    »Grazie«, antwortete ich und blickte in dieses furchterregende Gesicht. Don Luigi zwirbelte eine seiner gewaltigen Augenbrauen, die sich wie zwei mächtige Büschel aus Stahlwolle über seinen Augen wölbten, die wiederum in den Fleischfalten seines Gesichts fast verschwanden. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Wir sehen uns noch.«


    Als er endlich in seinem Zimmer verschwunden war, betrat ich das Schlafgemach meines Onkels, obwohl mir bewusst war, dass ich Giannis Anweisungen nicht befolgt hatte. Der Don hatte mich gesehen, doch das war jetzt nicht mehr zu ändern. Ich schloss die Tür hinter mir ab und ließ den Schlüssel stecken. Niemand durfte dieses Zimmer betreten, außer Vater natürlich. Als Kinder hatten Turi und ich heimlich versucht, in diese verbotene Zone hineinzuschleichen, leider mit bösen Konsequenzen. Mutter hatte uns dabei erwischt und uns solch heftige Ohrfeigen verpasst, dass uns auch Tage danach die geröteten Ohren und Wangen noch wehtaten. Aber jetzt war alles anders. Keine Mama, die uns zur Bestrafung hinterherrannte, nein, sie würde nie mehr zurückkommen. Bei diesem Gedanken spürte ich wieder den stechenden Schmerz in der Herzgegend.


    Zum ersten Mal stand ich nun in diesem geheimnisvollen Raum. Mir stockte der Atem. Ich brachte kein Wort über meine Lippen, so überwältigt war ich von seiner Schönheit. Er war größer als alles, was ich bisher gesehen hatte, und, noch erstaunlicher, er war rund! Goldene Vorhänge hingen vor den hohen Fenstertüren, die Decke war zu einer Kuppel gewölbt und bemalt, so wie in einer Kirche. Überall waren Bücher, auf dem Sofa, auf den Tischen und in den zahlreichen Regalen. Große, schwere Gemälde in satten Ölfarben zierten die Wände. Ich schaute mir eines nach dem anderen genau an und erkannte, dass die Bilder so platziert worden waren, dass sie dem Betrachter eine Geschichte erzählten. Es waren Zeitsprünge und die Historie der Familie Pizzo – meine Wurzeln. Auf dem ersten Gemälde waren die Olivenplantagen und eine alte Produktionsstätte zur Herstellung von Olivenöl zu sehen. Ein Mann, dessen stolzer Gesichtsausdruck unverkennbar war, hielt ein Schild mit der Aufschrift Olio di oliva – Pizzo Import & Export. Es folgten weitere Bilder mit Restaurants in Amerika und Sizilien bis hin zu den modernen Geschäften der Neuzeit. Ich war so beeindruckt, dass ich mich auf das weich gepolsterte Sofa neben dem Bett fallen ließ. Schlief mein Onkel wirklich hier in diesem Raum? 


    Ich sah mich nach Farben, Pinseln und Staffeleien um – nichts. Auch die Terrasse, wie in den anderen Zimmern, fehlte. Ich scannte mit den Augen nochmals den ganzen Raum ab und entdeckte auf dem Arbeitstisch aus massivem Mahagoniholz neben den aufgestapelten Zeichenmappen einen Computer. Ich fiel aus allen Wolken.


    Zio Pino und Computer? Mein Vater hasste diese Dinger, so wie alle anderen modernen Kommunikationsmittel auch. War mein Onkel anders?


    Was genau hast du hier gemacht?


    Die Neugier packte mich. Als ich zu dem Tisch ging, spürte ich ein leichtes Vibrieren unter meinen Füßen. Was war das?


    Ich blieb regungslos stehen und horchte. Sekunden später war es weg. Unter der Tischplatte entdeckte ich einen uralten Rechner. Instinktiv schaltete ich ihn an. Ein lautes Rattern und Krächzen erklang. Auf dem Röhrenmonitor erschien ein Pop-up Fenster mit einer unförmigen Sanduhr: Please wait! – blinkte es in grüner Schrift. Das war kein gängiges Windows- oder MAC-Betriebssystem, sondern eines aus den Achtzigern. Die Sanduhr verschwand, das Pop-up-Fenster blieb fix auf dem Monitor: Please wait!


    »He, mehr kannst du nicht? Warten, worauf? Was für eine Scheißkiste ist das?«, fluchte ich. Mit derart langsam laufenden Computern konnte ich überhaupt nichts anfangen. Dazu fehlte mir schlichtweg die Geduld.


    Ein lautes Piepsen erklang und der Bildschirm wurde wieder schwarz. Na super! Absturz! 


    Ich wandte mich vom Rechner ab und lief zum Bücherregal auf der rechten Seite. Es war vollgepackt mit dicken Gesetzbüchern in italienischer und englischer Sprache. Ich fuhr mit den Fingern über die Schriftzüge der Wälzer. Buchstabe für Buchstabe, Zahl für Zahl. Eine Addition blitzte vor meinen Augen auf. Ich klopfte mit der Handfläche gegen meine Stirn, um die Zahlen zu vertreiben. Nicht jetzt verdammt! Irgendetwas Bestimmtes fehlte hier.


    Wo waren seine unzähligen Liebesromane? Der Gedanke fraß wie ein Drache die herumschwirrenden Zahlen und Farben in meinem Schädel. Zio Pino verschlang diese Schnulzen wie ein Junkie. Bei meinen Besuchen hatte ich ihm oft Bücher mitgebracht, auch deutsche und französische, da er, wie ich, verschiedene Sprachen beherrschte.


    Ein erneutes Vibrieren unter meinen Füßen unterbrach mein Gedankengefüge. Dann hörte ich ein lautes Quietschen. Im nächsten Moment öffneten sich die verschnörkelten Türen des großen Holzschrankes neben dem Bücherregal. Ich ging ein paar Schritte zurück, zog meine Waffe und richtete sie auf den Schrank.


    Zwei ineinander gerastete Aluminiumtüren kamen zum Vorschein. In den nächsten Sekunden öffneten sie sich. Mein Körper verkrampfte sich vor Anspannung.


    »Gianni? Papà?«


    »Sono io, picciotta mia!«, hörte ich Vaters vertraute Stimme. Erleichtert erblickte ich sein müdes Gesicht und nahm schnell die Waffe wieder herunter.


    »Wo warst du? Ich warte auf dich!«, sagte er mit besorgter Miene und umarmte mich.


    »Ich war …«


    Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Sei leise. Komm jetzt, und beeil dich! Ich kann nicht lange wegbleiben.« Er schaute sich im Raum um und zog mich in den Lift hinein.


    »Wo ist Gianni?«, flüsterte ich leise.


    »Er musste für mich noch etwas erledigen. Niemand darf ihn auf dem Anwesen sehen, insbesondere dein Bruder nicht. Die beiden hassen sich wie die Pest, kein Wunder …«


    Das war nichts Neues. Allerdings hatte ich angenommen, dass die beiden als Erwachsene besser miteinander auskamen. In diesem Punkt hatte ich mich wohl geirrt, wie in anderen auch. Mir wurde langsam klar, dass ich heute keinen aus meiner Familie wirklich kannte. Die Zeit war für mich irgendwie stehen geblieben. Ich war fortgegangen und hatte die Bilder aus meiner Kindheit und Jugend mitgenommen und die Veränderungen und Entwicklungen nicht mitbekommen.


    Das empfand ich plötzlich als sehr befremdlich. Andererseits spürte ich aber auch die Verbundenheit und große Liebe zu meiner Familie, die der Entfernung zwischen uns und der vergangenen Jahre standgehalten hatte.


    »Wohin fährt dieser Lift?«, fragte ich. Es ruckelte ein wenig. Nach einem kurzen Stocken glitt er weiter nach unten. Ein schwach gelbes Licht flackerte an der Decke.


    Vater rieb sich das Kinn und wirkte sehr ernst und nachdenklich. »Dein übervorsichtiger Onkel hat in allen Palazzi Geheimgänge mit unterirdischen Tunneln bauen lassen. Es sind Fluchtwege und Verstecke, die nur zio Pino, Gianni und mir bekannt sind. Durch die Infiltrierung des Maulwurfes in unserer Organisation sind wir heute froh, darauf zurückgreifen zu können.« Er gab sich die größte Mühe, mir ein liebevolles Lächeln zu schenken. 


    »Wieso nur Gianni Scaccia? Was ist mit Turi?«, fragte ich eindringlich.


    »Gianni ist der Nachfolger deines Onkels. Pino hat ihn seit Jahren auf diese Aufgabe und mehr vorbereitet. Turi ist ein Problem, aber dazu später«, seufzte er.


    »Ich wundere mich darüber, dass du Gianni deinem eigenen Sohn vorziehst, aber du wirst deine Gründe haben. Außerdem glaube ich, dass zio Pino nie in diesem Zimmer geschlafen hat, nicht wahr?« Ich warf Vater einen fragenden Blick zu.


    Er presste die Lippen zusammen und nickte.


    »Wo schlief er dann?«, wollte ich wissen.


    »Pino litt an einer Art Verfolgungswahn, was nicht verwunderlich ist. Als dein Onkel noch ein Kind war, entkam er nur knapp einer Entführung. Die Leibwächter konnten das Schlimmste verhindern. Dieses Ereignis hat ihn sehr geprägt und immer gequält. Er ließ auf ganz Sizilien Häuser bauen, und keine seiner Villen bewohnte er länger als drei Monate. Das gab ihm eine gewisse Sicherheit. Als Gianni vor sechs Jahren seine Frau und sein Kind bei einem Autounfall verlor, zog Pino mit ihm nach Salina. Diese Tragödie hat die beiden eng zusammengeschweißt.«


    Nach einem weiteren Ruckeln hielt der unheimliche Lift endlich an. Ich war erleichtert, keinen weiteren Meter mehr mit diesem unsicheren Aufzug fahren zu müssen.


    »Bist du mir eigentlich noch böse, weil ich damals ohne deine Erlaubnis in die Schweiz ausgewandert bin und Luca nicht geheiratet habe?«, sagte ich zögernd. »Wir haben nie darüber gesprochen, aber heute bereue ich diesen Schritt. Ich hätte viel mehr Zeit mit euch verbringen sollen, um Freud und Leid zu teilen. Jetzt sind sie gegangen, und ich fühle mich schrecklich und schuldig. Ich habe damals einen Fehler gemacht, den ich nicht mehr gutmachen kann!«


    »Nein, nein! So darfst du nicht denken, picciotta mia. Ein Leben in Reue ist kein Leben! Schreib dir das hinter deine Ohren!«, protestierte Vater und stieg aus dem Lift.


    Ich hielt ihn am Arm zurück. »Du denkst, es war kein Fehler und du bist mir auch nicht böse? Ich meine, du hast dreizehn Jahre kaum mit mir gesprochen!«, sagte ich.


    Vater hielt kurz inne. »Ja, ich war damals böse auf dich. Nicht weil du die Heirat abgelehnt hast, sondern weil du meinen Wunsch nicht respektiert hast. Du hast nicht mit mir geredet, aber das war nie deine Stärke. Wir zwei sind uns sehr ähnlich und müssen trotz aller Warnungen selbst mit dem Kopf durch die Wand. Erst wenn es schmerzt, sehen wir unsere Fehler ein. Das hast du offenbar von mir geerbt!


    Dein Onkel war immer sehr stolz auf dich. Er liebte dein rebellisches Verhalten und deine Intelligenz. Du hast ihm derart imponiert, dass er stundenlang auf mich einredete, um mir klarzumachen, dass genau diese Charaktereigenschaft von dir, verbunden mit deiner Hochbegabung, unserer Familie irgendwann einmal zugutekommen würde. Heute bin ich überzeugt, dass er recht hatte«, erklärte er mit einem Hauch von Wehmut.


    »Was genau meinst du damit?«, wollte ich wissen, während Vater nach der elektronischen Fackel an der Wand tastete. 


    »Lass uns zum Versteck gehen. Anschließend werde ich dir die ganze Geschichte erzählen. Wir müssen uns beeilen, die Zeit drängt.«


    »Va bene«, sagte ich und lief hinter ihm durch den Gang.


    In dem engen Tunnel mangelte es an Sauerstoff. Die Luft war feucht, stickig und roch nach Meer.


    »Ist es noch weit?«


    »Nein, nur noch ein paar Schritte.«


    »Bist du sicher, dass Turi nichts von diesem Versteck weiß? Wird er nicht nach dir suchen?«


    »Ich habe mich ins Büro zurückgezogen und alle angewiesen, mich nicht zu stören. In meinem Arbeitszimmer gibt es hinter der Bibliothek ebenfalls einen Geheimgang, von dem aus ich hierher gelangen kann. Allerdings muss ich bald wieder zurück, sonst wird Turi misstrauisch. Er darf nie von diesem Versteck erfahren, capito? Ich erkläre dir bald, wieso«, sagte er.


    Ich nickte. »Hast du einen Plan?«, fragte ich vorsichtig, als Vater seine Schritte beschleunigte.


    »Sì, vorausgesetzt, du machst mit. Es könnte schlimm enden, deshalb will ich, dass du dir das vorher gut überlegst. Ich würde es nicht verkraften, auch noch dich zu verlieren«, sagte er mit gesenkter Stimme.


    Seine Worte ließen mich frösteln. »Ist Turi auch Teil deines Planes?«


    Vater blieb stehen und seufzte tief. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und richtete das gelbe Licht der elektronischen Fackel auf mein Gesicht, während er den Schweiß von seiner Stirn wischte. 


    »Nein, niemals! Hab etwas Geduld, gleich wirst du alles erfahren.« Er klang plötzlich kühl, so als reagiere er allergisch auf den Namen meines Bruders. Auf seinem Gesicht lag ein düsterer Ausdruck, der nichts Gutes verhieß.


    Ich nickte resigniert und schwieg. Tief in Gedanken versunken spürte ich, wie der Kloß in meinem Hals wuchs. Was zum Teufel hatte Turi nur angestellt? Wieso schloss Vater ihn von seinen Plänen aus? Er war doch sein Nachfolger … Das Ganze ergab für mich keinen Sinn, es sei denn …


    Nein, unmöglich!


    War Turi der Maulwurf?
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    Jeder Atemzug in diesem stickigen Tunnel war eine Kraftanstrengung. Nach ein paar weiteren Metern sagte Vater endlich: »Wir sind da!«


    Erleichtert schaute ich mich um. In dem diffusen Licht erkannte ich nichts als Felswände. »Hier ist es?«, fragte ich erstaunt.


    Vater nickte und steckte die elektronische Fackel in eine kaum sichtbare Halterung an der Steinwand. Nach einer kurzen Atempause zog er einen losen backsteinförmigen Felsbrocken aus der Wand. Dahinter befand sich eine kleine Metallplatte mit Tasten, auf denen er einen Code eintippte.


    »Präge dir diese Zahlenkombination ein und verrate sie niemanden! Die gleichen Ziffern benutze ich auch für den Geheimgang in meinem Arbeitszimmer.«


    Ich nickte und merkte mir die Zahlenkombination. Vater kramte in seiner Hose nach einem Taschentuch und hielt es vor seinen Mund, als ihn ein entsetzlicher Hustenanfall überfiel.


    »Papà!«


    »Alles in Ordnung, picciotta«, keuchte er, als er langsam wieder Luft bekam. »Es ist die schlechte Luft hier unten. Sie macht mir zu schaffen.« Seine Stimme klang heiser.


    Ich nickte und wischte mir mit der Hand über die Stirn.


    Er wandte sich ab und blickte auf die Steinwand vor uns, die sich langsam nach innen öffnete. Dann machte er die Fackel aus und bedeutete mir, ihm zu folgen.


    Als wir den schlecht belüfteten Raum betraten, verriegelte sich die Felswand automatisch hinter uns. Ein grelles Licht flackerte aus drei Neonröhren auf.


    »Verrätst du mir nun, warum du Gianni Scaccia traust und Turi nicht?«, fragte ich ungeduldig. 


    Don Vitos Miene war kalt und streng geworden. Verächtlich sagte er: »Dein Bruder ist Abschaum, ein sadistisches Arschloch, einer der übelsten Sorte! Mord, Vergewaltigung, Prostitution, Folter. All dies geht auf sein Konto. Er hat quer durchs Land eine Blutspur gezogen. Hinter meinem Rücken! Warte, bis du sein wahres Gesicht kennenlernen wirst. Ich schäme mich zutiefst, Vater eines solchen Monsters zu sein!«


    Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, und meine Nackenhaare richteten sich auf. Es war, als hätte Vater mir die Faust mit voller Kraft in den Magen gerammt.


    Entsetzt schaute ich in seine funkelnden Augen. »Worauf willst du hinaus? Wovon … wovon redest du?«, stotterte ich.


    Vater sah mich eindringlich an. Seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. »Gianni ist das Gegenteil von Turi. Aber die beiden hassen sich noch aus einem anderen Grund: Anna Patrizia LaTorre. Der Name sagt dir etwas, oder? Beide waren unsterblich in die Schönheitskönigin aus Palermo verliebt. Turi erhielt eine Abfuhr, Gianni hingegen heiratete sie. Den Rest der Geschichte kennst du ja. Turi hat das nie verkraftet. Ich bin kein Psychiater, aber als ich die verstümmelten Frauenleichen sah, wurde mir klar, dass dieses Ereignis Turis Schrauben gelockert haben muss. Doch ich schwöre vor Gott dem Allmächtigen, dass mein Sohn für seine Sünden büßen wird!« Seine Stimme klang gefährlich leise, und er schlug das Kreuzzeichen.


    Ich erstarrte in verständnislosem Schock und blickte in die Augen meines Vaters, in denen trotz allem Hass der gleiche Schmerz lag, den auch ich spürte. Nur langsam dämmerte mir, was Don Vito mir gerade erzählt hatte.


    Er sank in einen Ohrensessel, legte die Hände ineinander und sah zu mir auf.


    »Mein Freund, Don Luigi Russo, und ich teilen das gleiche Schicksal mit unseren Söhnen. Don Luigi hat zwei von dieser Sorte. Es ist schrecklich …«, sagte er mit ausdruckslosen Augen.


    »Ich bin Russo im Korridor begegnet. Was geschieht hier, Papà? Was macht er hier und was haben seine Söhne mit Turi zu tun?«, fragte ich.


    »Er ist Geschäftsmann, wie ich. Wir nennen ihn il boia – der Henker. Ihm verdanken wir sehr wichtige Informationen, die uns helfen werden, unseren Feind da draußen zur Strecke zu bringen!«, fauchte er.


    »Er kennt unseren Feind?«, fragte ich und sah ihn verblüfft an.


    »Unseren Maulwurf kennt er nicht, aber die anderen Feinde, die diesen Mafiakrieg angestiftet haben, schon. Es ist etwas kompliziert. Bitte setz dich.« Vater holte tief Luft.


    Erschöpft ließ ich mich ihm gegenüber nieder und sah mich in dem fensterlosen Raum um. Das ständige Flackern der Neonröhren an der Decke, verbunden mit einem leisen Ticken, machte mich nervös. Die Wände, der Boden und die Decke waren aus grauem Beton ohne Verputz. Aus der schlechten Lüftung drang ein seltsamer Geruch. Eine Mischung aus Schimmel, Erde, modrigem Holz und Salzwasser.


    Jenseits des zuckenden Lichtscheins erkannte ich Metallschränke, einen Schreibtisch, Kartons und Holzkisten mit Akten sowie zwei Kisten mit Mineralwasser. In der Mitte des Bunkers stand ein langer Holztisch mit sechs Ohrensesseln, an dem wir nun saßen.


    Don Vito stand plötzlich auf, tupfte sich erneut Schweißperlen von der Stirn und holte zwei Wasserflaschen und etwas Gebäck aus einem der Schränke. 


    »Iss und trink etwas«, sagte er, als er sich wieder setzte. 


    Ich nickte, obwohl mir im Moment mehr nach einem Aspirin als nach Gebäck war.


    Nachdenklich starrte Vater zur Decke, so als würde er verzweifelt nach den richtigen Worten suchen. Für einen Moment herrschte lähmendes Schweigen in dem Bunker, nur das stechende Hämmern meines Schädels tobte in meinen Ohren.


    Unsere Blicke trafen sich. Nicht immer braucht es Worte, um zu fühlen, was der andere denkt. Es ist wichtig zu reden, aber genauso wichtig ist es, zu schweigen. Das war ein solcher Moment, der nur den Sinnen gehörte. 


    Erstmals offenbarte mir Vater seine Gefühle. In seinem Gesicht erkannte ich Wut, Verzweiflung und Trauer. Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen, war er es doch, der mich in die Arme genommen hatte, als mein Herz blutete und meine Tränen strömten. In diesem Augenblick flossen unsere Tränen unsichtbar und lautlos ineinander. Was auch immer er von mir verlangen würde, ich würde es tun!


    Ein erneuter Hustenanfall unterbrach unser Schweigen. Don Vito schlug die Hände vors Gesicht und rieb sich die geröteten Augen. Er schien plötzlich um Jahre gealtert zu sein.


    Nun war ich an der Reihe, ihm Kraft zu spenden. »Du kannst auf mich zählen, papà. Ich mache mit, egal, was du von mir verlangst.« Die Worte sprudelten aus mir heraus.


    Vater hob die Augenbrauen. »Bist du ganz sicher?«


    »Ja!«


    »Willst du mich nicht vorher anhören, bevor du dich entscheidest?«


    »Doch, aber meine Entscheidung ist gefallen. Wir haben heute einen großen Verlust erlitten. Ich selbst hatte zwei Mal Glück, nicht getötet worden zu sein. Es reicht! Ich werde nicht mehr tatenlos zusehen, wie unzählige unschuldige Opfer ihr Leben durch solche Psychopathen verlieren. Ich bin bereit, mein Leben dafür zu geben und werde mich nicht verstecken! Du hast mein Ehrenwort!«, sagte ich entschlossen.  


    »Ehrenwort?«, hakte er nochmals nach.


    »Ehrenwort! Erzähl mir bitte jetzt alles.« 


    Vater lehnte sich zurück und senkte seinen Blick. »Gut. Dann sitzen wir jetzt im gleichen Boot. Gemeinsam mit Gianni und James Stark können wir vielleicht das sinkende Schiff vor dem Untergang retten.« Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Don Luigi und ich unterhalten seit Jahren eine sehr gute geschäftliche und private Beziehung. Freundschaft ist ebenso wertvoll wie Familie. Ein Schutzwall von Freundschaften ist ein dickes, nützliches Polster im Leben.« Bedächtig hob er seinen Blick und sah mich an. »Beginnen wir erst mal mit diesem irrsinnigen Mafiakrieg. Vor dem Ausbruch war Don Luigi Russo der mächtigste Camorra-Boss Neapels und gleichzeitig unser stärkster Verbündeter. Die beiden anderen Organisationen in Kalabrien und Apulien können unserer Cosa Nostra und der Camorra nicht das Wasser reichen. Trotzdem sind wir alle daran interessiert, dass die Geschäfte reibungslos ablaufen. Jede Organisation soll in ihrem eigenen Revier bleiben, so wie die Gangs in ihren Slums. Don Luigi und ich sorgten in den letzten Jahren dafür, dass sich niemand in die Quere kam. Wenn Familienclans sich untereinander verfeindeten, wurden wir als Vermittler und Schlichter hinzugezogen. Ich gebe zu, dass unsere Methoden oft radikal sind, andererseits sind sie effizient und nachhaltig.« Vater räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. »Don Luigi und ich sorgen für ein gesundes Gleichgewicht unter allen vier Organisationen Italiens. Verstehst du, was ich damit meine?«


    Ich nickte nachdenklich. »Aber wie zum Teufel konnte dann dieser Krieg ausbrechen? Ist unser Feind so gut?«


    Don Vito blickte wieder zur Decke und machte das Kreuzzeichen. »Leider ja. Don Luigis Söhne stecken hinter diesen blutigen, diesen wahnsinnigen …« Er verstummte abrupt.


    »Seine Söhne?«


    Vater nickte. »Der Krieg brach vor zwei Monaten aus. Zwei Stunden vor Beginn der Anschläge in Neapel hatte sich Don Luigi mit einem seiner wichtigsten Informanten getroffen. Dieser hatte ihn bereits mitten in der Nacht aufgesucht und ihm die Hiobsbotschaft über den Plan seiner Söhne und seines Beraters Mimmo überbracht. Der Consigliere von Don Luigi war pädophil und arbeitete mit dem Corpo Anti Mafia zusammen, um seinen Arsch zu retten. Er hatte das Gesetz der omertà gebrochen. Ein Verräter! Don Luigi hat dieses Problem selbst erledigt. Seine beiden Söhne, Vincenzo und Dario, heckten ihrerseits einen unglaublichen Plan aus. Don Luigi wusste seit Langem, dass Vincenzo, der ältere Sohn, seine Mordlust nicht im Griff hatte, aber dass er so weit gehen würde, hätte er sich nicht träumen lassen. Die beiden wollten den eigenen Vater stürzen und ermorden, aber damit nicht genug!«


    »Wieso?«, fragte ich bestürzt.


    »Die Brüder sind machtgierige Psychopathen, so wie Turi! Genug ist ihnen nie genug! Ihre Gier nach Geld und Macht ist unersättlich! All ihre Reichtümer und bisherigen Stellungen in der Organisation genügen ihnen schon lange nicht mehr. Als sie hörten, dass Don Luigi seine Nachfolge nicht an sie übertragen wollte, sprachen sie das Todesurteil über ihren eigenen Vater aus. Dieser Informant hatte mitbekommen, dass Vincenzo bald seinen grausamen Plan umsetzen und seine Vision wahrwerden lassen wollte.« Vater machte eine Pause und tupfte sich ein weiteres Mal den Schweiß von der Stirn ab.


    Ich kratzte nervös am Papieretikett meiner Wasserflasche. »Welche Vision?«, fragte ich.


    »Sie wollen nur noch einen einzigen Clan in Neapel und alle anderen Mafiaorganisationen Italiens schlucken. An der Spitze dieses neuen Imperiums wollen die Russo-Brüder wie zwei Könige stehen und über alle und alles herrschen. Das Unfassbare daran ist, dass sie über eine eindringliche Überzeugungskraft verfügen. Sie konnten kurzfristig unzählige Anhänger für ihren Plan gewinnen. Weißt du, wie diese neue Organisation heißen soll?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »DEO – Gott. Die beiden Irren glauben daran, dass Gott sie zu diesem Plan berufen hat.« Vater trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Tisch, im Rhythmus der flackernden Neonröhren, während ich ihn fassungslos ansah. Er atmete tief durch und fuhr fort: »Vincenzo und Dario haben alles bis ins kleinste Detail vorbereitet. Natürlich hinter dem Rücken ihres Vaters. Es ist ihnen gelungen, jeden einzelnen Familienboss der Camorra sowie deren Nachfolger, Erben und mögliche spätere Rächer kaltblütig und binnen kürzester Zeit zu eliminieren. Anschließend haben sie die übrig gebliebenen führerlosen Soldaten der Clans auf ihre Seite geholt.«


    »Wie konnte Don Luigi diesem Inferno entkommen?«, fragte ich, halb betäubt von diesem Wahnsinn. 


    »Er hatte Glück«, sagte Vater und hob die Schultern. »Er hat als einziger Camorra-Boss überlebt. Um eine Ausbreitung des Krieges zu verhindern und das Gleichgewicht wieder herzustellen, bat er uns um Hilfe. Aber am Tage der offiziellen Nachfolgeernennung geschah ein Familiendrama.« Vater stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Was ist passiert?«


    »Don Russo wusste, dass seine Söhne sehr gerissen waren, aber er hatte nicht im Traum daran gedacht, was sie zu diesem festlichen Anlass geplant haben könnten. Anlässlich der Ansprache vor versammelter Familie und den Gefolgsleuten bemerkte der Don, dass Dario und Vincenzo noch gar nicht eingetroffen waren. Das machte ihn stutzig. Er verließ kurz die Villa, um der Sache unauffällig nachzugehen. Das rettete ihm das Leben. Wenige Minuten danach wurde das ganze Anwesen in die Luft gejagt. Es gab ein Blutbad ohne Überlebende, mit Ausnahme von Luigi, Vincenzo und Dario. Don Luigi glaubt, dass sie sich jetzt in der Schweiz versteckt halten. Sie arbeiteten dort seit Längerem an einem wichtigen Projekt.«


    »Diese zwei Dreckskerle haben die Frauen und Kinder ihrer eigenen Familie eliminiert, nur um ihren eigenen wahnsinnigen Plan umzusetzen?«, sagte ich entsetzt. »Was ist das für ein Projekt, an dem diese Irren arbeiten?« Mir stieg Galle hoch beim Gedanken, dass diese Killer sich in meiner Zweitheimat aufhielten.


    »Es ging ursprünglich um Waffen, das jedenfalls glaubte bisher Don Luigi. Heute ist er sich nicht mehr sicher, an was für einem Projekt seine Söhne in der Schweiz tatsächlich arbeiten.«


    Bilder des Blutbades flackerten vor mir auf. Angestrengt versuchte ich, die Farbe Rot aus meinem Kopf zu verbannen. 


    Vater hob die Augenbrauen und schaute mich eindringlich an. Er öffnete die oberen Knöpfe seines Hemds, dann beugte er sich langsam zu mir über den Tisch und nahm meine Hand. »Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dir eine solche Bürde auftragen zu müssen. Ich wollte, dass du ein glückliches und sorgenfreies Leben führen kannst. Ich habe mit aller Kraft versucht, dich und deine Schwester von all den Geschäften fernzuhalten. Für mich ist es wichtig, dass wir Aurora und meine Enkelkinder schützen, koste es, was es wolle. Sie sind unsere Erben und Rächer, sollten wir gemeinsam untergehen.«


    Ich drückte seine Hand fest. »Das werden wir nicht! Sag mir jetzt bitte, was Turi getan hat.«


    Vater nickte. Ich ließ seine Hand los. Dann stand er auf, öffnete einen der Metallschränke und zog ein Dossier hervor.


    »Wir müssen den Maulwurf entlarven, den Russo-Psychopathen mit ihrer DEO-Organisation das Handwerk legen und deinen Bruder stoppen und bestrafen! Das wird ein gefährliches Unterfangen mit ungewissem Ausgang werden!« Seine Stimme bebte vor Wut. Er öffnete das Dossier mit den Akten. »Figlio di puttana!«, rief er wütend. Sein Speichel sprühte durch die Luft des Bunkers. »Vor sechs Monaten ist Scorpione zu mir gekommen. Eine unserer Quellen hatte ihm verraten, dass Turi ohne mein Wissen im Fußball-Wettgeschäft eingestiegen ist und seine Ehefrau betrügt. Ehebruch ist wie Verrat! Turi hat den Ehrenkodex von uns Ehrenmännern verletzt. Sein Verhalten ist inakzeptabel. Er hat sich als unwürdiger Nachfolger erwiesen. Scorpione wollte sich vergewissern, dass diese Informationen korrekt sind. Also ließ er Turi überwachen. Es stellte sich heraus, dass er drei Buchhalter, die im Wettgeschäft tätig waren, eigenhändig eliminiert hat, herumhurte und dabei auch Spuren hinterließ. Scorpione musste alles nachsäubern. Das ist Dummheit! Mit diesen Taten hätte er uns direkt der Polizei oder dem Corpo Anti Mafia ans Messer liefern können!«


    Mich schauderte es am ganzen Körper. Ich konnte nicht glauben, was ich hörte. »Hatte er Helfer?«, fragte ich leise.


    »Nein. Er hat alles alleine erledigt. Das macht ihn so unberechenbar! Er hat mich und die ganze Familie hintergangen! Eines ist für mich klar. Turi wird nie der Don werden, dafür werde ich sorgen!«


    »Glaubst du, er könnte der Maulwurf sein oder mit ihm unter einer Decke stecken?«


    »Das wissen wir nicht. Es ist jedoch gut möglich«, antwortete Vater.


    »Was meint Luca dazu?«


    »Scorpione war entsetzt. Er bot sich als mein Nachfolger an, sollte Turi versuchen, mich zur Strecke zu bringen, was mir nicht mehr abwegig erscheint nach den heutigen Geschehnissen. Scorpione weiß, dass ich meinen Sohn unter diesen Umständen nie zum Don ernennen werde. Ich finde die Idee prinzipiell gut, doch Pino war dagegen.«


    »Er dachte an Gianni, nicht wahr?«


    »Eigentlich schwebte deinem Onkel eine ganz neue Form der Herrschaft in unserer Familie vor: Du und Gianni gemeinsam! Sein Patensohn sollte offiziell die Don-Nachfolge antreten und alle Entscheidungen mit dir absprechen. Eine Art Kollektiv. Die Exekutionsgewalt sollte euch beiden gemeinsam übergeben werden. Jeder Entscheid müsste von dir und Gianni in Übereinstimmung getroffen werden. Die Berater würden wegfallen. Die Blutlinie der Pizzos bliebe in diesem Falle mit dir an Giannis Seite erhalten. Im Rat der Organisation würde Gianni auftreten und die Männerdomäne als Mann vertreten, da die Kommission keine Frauen akzeptiert.«


    Ich lehnte mich verblüfft zurück. Das war ein verdammt schlauer Schachzug meines Onkels. »Wie hat Scorpione auf deine Absage reagiert?«, wollte ich wissen.


    »Ich habe ihm ein anderes Angebot gemacht. Wenn Luca die Karriereleiter zum Don hoch will, so kann er das selbstverständlich tun. Ich habe ihm die Erlaubnis und den Segen gegeben, eine eigene Familie zu gründen, mit ihm als Don an der Spitze. Wir würden seinen Weggang zutiefst bedauern, ihn jedoch in allen Belangen unterstützen.« Don Vito rieb sich nachdenklich am Kinn.


    »Und? Wird er seine eigene Familie gründen?«


    »Vorerst wird er uns helfen, unsere Feinde zu eliminieren. Erst wenn Ruhe eingekehrt und das Gleichgewicht zwischen den Organisationen wiederhergestellt ist, wird er seine eigene Familie gründen. Einige meiner Soldaten gehen mit ihm. Neue Gefolgsleute der Scaccia-Familie würden sich andererseits uns anschließen.« Vater richtete sich kerzengerade auf, atmete tief durch und schob mir die Akten über Turi zu. »Schau dir alles genau an. Präge dir diese Bilder ein und halte sie dir immer vor Augen, wenn du deinem Bruder jetzt begegnest. Traue ihm nie, egal was passiert!«


    Ich schlug das schmale Dossier auf. Bereits beim ersten Bild fuhr ich zusammen und riss die Augen auf. Ich überflog die Berichte und spürte, wie sich mein Hals zusammenzog. Ich dachte an seine Frau und an die Kinder. Wie konnte er so etwas tun? Turi kannte die Regeln. Mein Vater hatte recht. Das war respektlos, hinterlistig und eines Ehrenmannes nicht würdig.


    Ich setzte mich wieder hin, schloss das Dossier und schob es beiseite. Dann stützte ich den Kopf in die Hände und versuchte, meinen brummenden Schädel zusammenzuhalten, damit er nicht explodierte.


    Im nächsten Moment öffnete sich die Tür des Bunkers.
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      Sizilien–UnterirdischesVersteck

      Montag,17.November2008–21:00Uhr

    


    Wir starrten ungläubig auf die schwere Betontür, die langsam aufschwang. Vater gab mir ein Handzeichen. Ich nickte, zog meine Waffe und versteckte mich hinter der Tür. Don Vito tastete fieberhaft nach seiner kleine Röhm RG70, die mit Klebeband unter dem Tisch befestigt war. Von meiner Position aus beobachtete ich das angespannte Gesicht meines Vaters. Je weiter sich die Tür öffnete, desto weniger konnte ich erkennen. Dicht an der Wand bewegte ich mich etwas nach rechts, um Vater nicht aus den Augen zu verlieren. In diesem Moment sah ich, wie er erstaunt die Augen aufriss. Die Betontüre blieb stehen, aber ich hatte keine Ahnung, wer Vater gegenüberstand. Angst kroch mir in den Nacken.


    »Ciao!«, hörte ich unseren Überraschungsgast sagen. Ich kannte die Stimme.


    »Turi? Was zum …« Vater senkte fassungslos die Waffe und wich unsicher zurück.


    Als mein Bruder auf ihn zuging, setzte mein Herz zwei Schläge aus, und meine Knie begannen zu zittern. 


    Turi stöhnte entnervt. »Ich habe dich überall gesucht, papà!«


    »Woher weißt du von diesem Versteck?«, sagte Don Vito barsch. Es schien, als hätte er sich wieder gefangen. Er drehte sich um und legte die Waffe auf den Tisch, ohne mir einen Blick zuzuwerfen. Die aufsteigende Wut hatte die Blässe in seinem Gesicht vertrieben, als er sich Turi zuwandte. Er hob den Arm, sein Finger richtete sich auf meinen Bruder. »Beantworte meine Frage!«, sagte er und sein Blick war eisig, als er sich langsam in den Ohrensessel sinken ließ.


    Turi beugte sich zu ihm hinunter. »Pa, ich bin kein Kind mehr. Ich kenne deine Verstecke und Geheimgänge schon lange. Du bewahrst den Code auf einem gelben Notizzettel unter deinem Telefon auf, so wie du die Codes deiner Bankkarten im Portemonnaie aufbewahrst. Das ist kein Geheimnis. Zio Pino hat dich unzählige Male ermahnt, Codes nie aufzuschreiben oder so nachlässig zu verstecken. Worüber also wunderst du dich?«


    Die Türe schloss sich wieder und ich trat langsam hervor. 


    »Ciao Turi«, begrüßte ich ihn freundlich.


    Mein Bruder zuckte zusammen und zog seine Waffe aus dem Holster. »Minghia Anna!«, sagte er sichtlich erschrocken. »Was zum Henker macht ihr beide hier unten?« Er steckte die Waffe wieder zurück. Seufzend ließ er sich ebenfalls auf einen Sessel fallen und nahm seine Brille ab. Mit seinen dünnen Fingern massierte er sich die Druckstellen an den Nasenflügeln. Das tat er immer, wenn er nervös wurde. Abschließend knackste er mit allen Fingern. Dieses abstoßende Geräusch vibrierte grässlich in meinem brummenden Schädel. 


    »Wieso bist du hier, Turi?«, fragte Don Vito bemüht sachlich.


    »Das Gleiche kann ich euch fragen.« Er warf uns einen misstrauischen Blick zu.


    Wir schwiegen.


    »Dann eben nicht«, sagte er und wandte sich an Don Vito. »Dein Freund, der Polizeipräfekt Giacomo Lucarella, ist da. Er will dir höchstpersönlich sein Beileid aussprechen und wartet im Konferenzraum auf dich. Soweit ich mich erinnern kann, lautet deine Anweisung, Giacomo nie warten zu lassen. Als ich dich in deinem Arbeitszimmer nicht fand, habe ich mich auf die Suche gemacht.«


    Vater verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er Turi am liebsten an den Hals gegangen wäre. Er holte tief Luft und warf mir einen eindringlichen Blick zu. In diesem Moment spürte ich seine Gedankengänge. Aus den Augenwinkeln sah ich für Sekundenbruchteile zu dem Dossier, das noch immer verschlossen auf dem Tisch lag. Verdammt! Wenn Turi die Akten entdeckte, konnte er sich an allen fünf Fingern ablesen, dass er die Nachfolge verspielt hatte!


    Ich setzte mich neben meinen Bruder, nahm das Dossier an mich und stütze mich mit den Ellbogen darauf. Zu spät! Genau in diesem Moment richtete er seine Aufmerksamkeit darauf.


    »Was sind das für Akten? Würdet ihr mich bitte einweihen?« Mit finsterer Miene sah er abwechselnd von unserem Vater zu mir. 


    Ich presste meine Ellbogen fest auf die Aktenhülle und suchte verzweifelt nach einer Erklärung. Ich hatte das Gefühl, als weiteten sich die Adern in meinem Hals und als hätte mein Blut es plötzlich furchtbar eilig. Ohne nachzudenken, sagte ich spontan: »In diesem Dossier befinden sich Fotos von meinen Misshandlungen. Ich bin darauf nackt! Willst du wirklich meinen schwangeren Bauch sehen, in dem mein toter Sohn noch drin war? Du verstehst sicherlich, dass ich diese Bilder nur Vater zeigen will. Ich schäme mich für das, was geschehen ist und …«


    Meine Lüge schien zu wirken. Turi hörte mir konzentriert zu, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Schoß.


    Vater griff meinen Köder auf. »Ich habe Anna hierher gebracht, um ihr meine Hilfe anzubieten. Ich will den Mörder meines Enkelsohnes nicht ungestraft davonkommen lassen! Aber wichtiger ist es, sie zuerst in Sicherheit zu bringen. Sie muss untertauchen, an einen Ort, von dem niemand weiß, nicht einmal ich.«


    Insgeheim gab ich einen erleichterten Seufzer von mir.


    »Ah, capito. Und was soll ich deinem Freund nun sagen? Du weißt, ich mag diesen Typen nicht«, antwortete Turi.


    Don Vito musterte ihn kühl. »Sag ihm, dass meine Trauer groß ist und ich im Moment niemanden sehe möchte. Sobald es mir besser geht, melde ich mich bei ihm.«


    »Gut, dann lasse ich ihn nicht länger warten«, sagte Turi und sah mir in die Augen. Er lächelte traurig. »Du hast die Hölle durchgemacht, Anna. Ich kann dich sehr gut verstehen, habe ich heute auch meine geliebten Kinder, meine Frau und Mutter verloren. Wir werden dir helfen, Malik zur Strecke zu bringen, so wie wir den Mörder unserer Familie in Stücke reißen werden!« Turis Augen glänzten.


    Vater senkte seinen Blick und schwieg.


    Mein Bruder umarmte mich innig. Ich erwiderte seine herzliche Umarmung und küsste ihn auf die Wange. Obwohl ich die Bilder in diesem Dossier nicht aus meinem Kopf verbannen konnte, waren meine Gefühle ihm gegenüber nicht einfach erloschen. 


     Vater schloss einen Moment lang die Augen und schüttelte den Kopf. »Nach all dem, was heute geschehen ist, muss Anna so schnell wie möglich untertauchen. Trotzdem will ich, dass sie sich an jemanden wenden kann, um den Mörder ihres Sohnes ausfindig zu machen. Nur wenn wir übervorsichtig sind, können wir den Rest unserer Familie schützen. Um den Maulwurf und seine Helfer zu täuschen, müssen wir falsche Informationen streuen.«


    Turi löste die Umarmung und sah mich an.


    »Sei beruhigt, Anna, dir wird niemand auch nur ein Haar krümmen«, stimmte er Vater zu und stand auf. »Ich gehe jetzt, bevor der Polizist ungeduldig oder gar stutzig wird. Wir sehen uns später.«


    Er betrachtete uns noch ein paar Sekunden lang mit unergründlichem Blick, dann verschwand er und ließ uns allein.


    Als die Tür wieder geschlossen war, vergrub Vater das Gesicht in seinen Händen. Ich schlang fröstelnd die Arme um mich. In meinem Kopf summte es wie in einem Bienenstock. Eine unnatürliche Stille verbreitete sich im Raum. 


    »Denkst du, dass Turi uns glaubt? Ich meine …« Ein lauter Knall schnitt mir das Wort ab und ich zuckte zusammen. 


    »Dio mio! Was war das?«, fuhr Vater erschrocken hoch.


    Wir sprangen beide gleichzeitig auf und rissen unsere Pistolen an uns.


    »Riechst du das auch?«, fragte ich ungläubig.


    »Sì … es ist …«


    »Rauch! Verfluchte Scheiße.«


    Vater eilte zu der Metallplatte neben der Tür und tippte hastig den Code ein. Nichts tat sich. In der nächsten Sekunde hörten wir einen weiteren Knall. Die Luft im Bunker roch stark nach Rauch, und die Geräusche der Lüftung verstummten.


    »Verdammt! Die Sauerstoffzufuhr ist abgeschnitten und die Türelektronik funktioniert nicht mehr. Wir sitzen in der Falle!«


    Ich krümmte mich innerlich vor Panik.


    »Da will uns jemand hier unten qualvoll ersticken lassen!«, brüllte Vater und eilte zu einem großen Metallschrank. »Aber noch sind wir nicht verloren! Komm her, Anna! Es gibt hier einen Notausgang. Du weißt, dass ich der modernen Technik nicht vertraue – zu Recht, wie wir gerade sehen. Deshalb hat dein Onkel in jedem Bunker einen zweiten Ausgang bauen lassen, der sich nur von innen öffnen lässt und nicht elektronisch gesichert ist. Wir haben ihn bisher nie benutzt, aber er ist jetzt unsere einzige Chance …«


    Vater überfiel ein Hustenanfall.


    »Wo ist er?«, fragte ich und stützte Don Vito ab, der auf den Füßen schwankte.


    »Die Luke befindet sich unter diesem Metallschrank. Wir müssen das schwere Ding zur Seite schieben«, röchelte er und sackte plötzlich in meinen Armen zusammen. Ich ließ ihn sanft an der Wand hinab zu Boden gleiten und holte drei Wasserflaschen, die mir fast aus den schweißnassen Fingern glitten. Panisch vor Furcht und Sorge um Vater versuchte ich mühsam, einen klaren Kopf zu behalten. Ich sah mich im Raum um und bemerkte, dass immer mehr Rauch durch die Lüftung hereindrang. Wie lange würde der Sauerstoff für uns beide noch ausreichen?


    »Verdammt! Papà, komm wieder zu dir!«, rief ich und schüttete Wasser über seinen Kopf. Ich fühlte mich hilflos ohne ihn. Eine ungebremste Wut stieg in mir auf.


    »Wenn es dich wirklich gibt, Gott, dann lass das nicht zu! Bitte, bitte, lass es nicht zu!« In diesem Moment öffnete Vater zögerlich die Augenlider und blinzelte.


    Ich legte ihm die Flasche an die Lippen. »Hier trink, papà. Lass mich nicht im Stich! Ich schaffe es nicht alleine, den Schrank zur Seite zu schieben«, flehte ich ihn verzweifelt an und küsste ihm die Stirn. »Ich liebe dich, papà, und ich will nicht, dass wir in diesem Loch draufgehen. Bitte …«


    »M-mein Herz …« Seine Worte klangen noch undeutlich, aber er schien langsam zu sich zu kommen. Ich gab ihm nochmals zu trinken und nahm dann selbst einen großen Schluck. Vater spannte seine Gesichtsmuskeln an. Ich konnte seine Wut förmlich spüren. Mir platzte fast der Schädel, mir war schlecht, mein Magen rebellierte heftig, doch als ich in Don Vitos funkelnde Augen blickte, riss ich mich zusammen.


    »Hilf mir aufzustehen, mein Herz macht mir zu schaffen in dieser Luft …«, murmelte er.


    »Verdammt, Pa, warum hast du mir nie von deinem Herzproblem erzählt? Ich dachte, du bist bei bester Gesundheit!« Ich stützte ihn und reichte ihm sein Taschentuch. Er presste es auf den Mund, hustete und gab mir ein Zeichen. Noch etwas wackelig auf den Beinen, richtete er sich auf. Er packte mich am Arm und ging auf den Metallschrank zu.


    »Auf Drei …« Er spuckte Schleim zu Boden und konzentrierte sich. »Auf Drei schieben wir das Ding nach links. Es muss auf Anhieb klappen, ich habe nicht viel Kraft …«


    Ich nickte. »Gut, ich zähle. Eins – Zwei – Drei!« Mit unseren letzten Kraftreserven schoben wir den schweren Schrank Zentimeter für Zentimeter zur Seite. Auf dem Boden kam langsam eine viereckige Sperrholzklappe zum Vorschein, bis sie ganz offen lag.


    Atemlos kniete ich nieder, schob den Riegel zur Seite und riss die Luke auf. Es wurde immer schwieriger, in diesem Bunker Luft zu bekommen. Meine Lungen und Muskeln brannten. Ich blickte in das Loch und entdeckte in der Dunkelheit eine enge Wendeltreppe aus Holz. Ich rang nach Atem wie Vater, der sich wieder auf den Boden gesetzt hatte, um sich von der Kraftanstrengung zu erholen.


    »Wir müssen da runter. Komm, bald sind wir aus diesem gottverdammten Loch raus!«, rief ich und half ihm wieder auf. Er lehnte sich an mich und stieg langsam die ersten Stufen hinunter. Kurz darauf folgte ich ihm und verschloss die Luke über uns. Es war stockdunkel.


    »Gleich rechts neben der ersten Stufe muss eine Halterung befestigt sein mit einer Taschenlampe oder einer elektronischen Fackel«, wies Vater mich an.


    Ich tastete die feuchte Felswand ab, bis ich tatsächlich etwas unter den Fingern spürte, nur keine Fackel.


    »Verdammt! Das ist eine Öllampe. Hast du ein Feuerzeug?«


    Ich hörte meinen Vater schwer atmen. Die Luft in diesem unterirdischen Gang war ebenfalls stickig, aber nicht tödlich wie im Bunker.


    »Ich habe nur drei Streichhölzer in meiner Hose. Sei vorsichtig«, röchelte er.


    Aufmerksam tastete ich nach der Streichholzschachtel, die er mir reichte. Die Übelkeit schwappte in meiner Speiseröhre hoch. Ich ignorierte die Alarmsignale meines Körpers und machte die Öllampe an. Der schwefelgelbe Schein der kleinen Flamme erzeugte ein schwaches Licht. Vater saß apathisch auf der Treppenstufe unter mir und wiederholte immer wieder die gleichen Worte: »Wir müssen den Maulwurf stoppen, bevor er uns alle tötet …«


    »Papà, beruhige dich. Spar deine Kräfte. Wir müssen zuerst hier raus, dann kümmern wir uns um dieses Schwein!«


    Er nickte und verstummte. Ich half ihm die letzten Treppenstufen hinunter. Als wir endlich den Tunnel erreichten, schlug uns ein ungeheuerlicher Gestank entgegen. Wir befanden uns in einer Kanalisation – und wir waren nicht alleine. Ratten schwirrten um unsere Beine.


    Ich schloss die Augen. Reiß dich zusammen!


    Ich weiß nicht, wie lange wir uns durch diesen engen Tunnel durchkämpften, bis die Erlösung kam. Der Gestank und das ungewisse Ende dieses Dreckloches hatten mein Zeitgefühl verschlungen. Als wir endlich den Ausgang erreichten, wehte uns eine frische Meeresbrise entgegen, die unsere strapazierten Lungen gierig aufsaugten. Es war bereits dunkel geworden, und die Sterne funkelten hell am wolkenlosen Himmel. Das Meer lag glatt und zähflüssig wie Pech vor uns. Wir rangen kurz nach Luft und gingen schwankend weiter. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Steg, wo vier bewaffnete Soldaten patrouillierten. Erschöpft schleppten wir uns auf sie zu.


    Ich befeuchtete meine aufgesprungenen Lippen mit der Zunge und krächzte: »Hey! Aiuto!«


    Sie schwenkten ihre Gewehre herum und blendeten unsere lichtempfindlichen Augen mit grellem Scheinwerferlicht. Als sie ihren Don erkannten, eilten sie uns erschrocken zu Hilfe.


    Kraftlos sanken Vater und ich zu Boden. Wir schwiegen. Der leichte Wind strich uns angenehm kühl über die brennende Haut. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie befreiend und wohltuend der Geruch des Meeres war. Ich nahm die Hand meines Vaters und drückte sie. Er konnte den Druck kaum erwidern. Um mich herum drehte sich alles wie in einem Karussell.


    »Holt einen Arzt! Ich brauche meine Herzmedikamente«, stöhnte Vater, der noch immer nach Luft rang. Aus den wenigen Wortfetzen, die ich noch aufnehmen konnte, hörte ich seine tiefe Traurigkeit, aber auch die Erleichterung heraus, dass wir diesem Inferno entkommen waren. Ich blickte hoch und sah lediglich die Umrisse dreier Gestalten. Erleichtert schloss ich die Augen. Das Karussell blieb stehen, und die Dunkelheit verschluckte all meine Bilder. Mein Atem verlangsamte sich, und ich fühlte, wie die Kraft aus mir wich. Dann verlor ich das Bewusstsein und versank in einem Labyrinth aus Dunkelheit und Stille.
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    »Hast du ihn erledigt?«


    »Klar! Mit den Soffex-Deppen sind wir jetzt fertig! Und wie geht’s weiter?«


    »Nicht ganz fertig! SIE fehlt!«


    »Warum erledigen wir das nicht gleich? Das geht ruck zuck, dann hauen wir ab.«


    »Nein, auf keinen Fall. Wir dürfen nichts überstürzen. Die Sache muss in Ruhe vorbereitet werden, sonst gefährden wir alles, wofür wir geschuftet haben!«


    »Und wann willst du es tun?«


    »Zügle deine Ungeduld!«


    »Wieso hast du es eigentlich nicht zu Ende geführt, als du die Möglichkeit hattest?«


    »Ich war impulsiv und unbedacht. Das führt zu Fehlern. Keine Angst, ich habe daraus gelernt.«


    »Weißt du, wo sie jetzt ist?«


    »Genau das beschäftigt mich.«


    »Weshalb?«


    »Sie ist nicht da …«


    »Du machst Witze, oder?«


    »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?


    »Dann müssen wir sie eben suchen.«


    »Irgendetwas ist geschehen, ich weiß nur nicht, was!«


    »Meinst du, sie hat was herausgefunden?«


    »Sie ist die Einzige, die darauf kommen könnte, deshalb ist sie so gefährlich …«


    »Was kann sie uns anhaben?«


    »Viel, weil ich nun weiß, wer sie wirklich ist …«
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      Sizilien

      Dienstag,18.November2008

    


    Als ich erwachte, kitzelte ein warmer Sonnenstrahl meine Wange. Nur mühsam gelang es mir, die schweren Augenlider zu öffnen. Mein Kopf fühlte sich an wie Beton, und es kostete mich einige Mühe, ihn überhaupt vom Kissen zu heben. Über mir erkannte ich verschwommene Umrisse einer Gestalt. Das Zimmer schien sich um mich herum zu drehen.


    »Wo bin ich?«, murmelte ich und fühlte, wie jemand meine Hand nahm.


    »In deinem Zimmer«, hörte ich Chavahs kühle Stimme.


    Als ich die Augen endlich öffnen konnte, drehte sich das Karussell langsamer in meinem Kopf. Ich versuchte, mich aufzurichten.


    »Du bist sauer, nicht wahr?«, flüsterte ich.


    »Nein, nicht sauer, stinksauer!«, platzte Chavah heraus und ließ meine Hand los.


    Sie wirkte stets ein wenig brummig, beinahe ungehalten, doch ich glaubte zu erkennen, dass sie unter der harten Schale butterweich war. Davon abgesehen hatte sie alles Recht der Welt, bärbeißig zu sein. Ich hatte sie daran gehindert, ihren Job zu machen.


    »Ich weiß. Entschuldige, ich hätte nicht alleine losziehen sollen. Ich …«


    »Bitte mich nie wieder um so etwas, denn ich werde es nicht mehr tun«, unterbrach sie mich, ehe ich meine Rechtfertigungen beenden konnte.


    »Wie spät ist es?«


    »Sieben Uhr morgens.«


    Ich sah die Zahl vor meinem inneren Auge blau aufblinken.


    »Wie geht es meinem Vater?«


    Chavah zog die Stirn kraus und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Nachdem er seine Herztabletten genommen hatte, ging es ihm schnell wieder besser. Er hockt seit einer Stunde in seinem Büro und erteilt wie ein tobender General Befehle.«


    Unwillkürlich musste ich wieder daran denken, dass ich eigentlich niemanden aus meiner Familie wirklich kannte und wie oft es vorkommt, dass man im Grunde nicht das Mindeste über die Menschen weiß, die einem am nächsten stehen.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass Vater Herzprobleme hat. Woher auch? Wenn ich meine Familie besucht habe, hieß es immer, allen gehe es prächtig und alles sei in Ordnung. Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass alle Probleme im Hause Pizzo unter den Tisch gekehrt wurden, meine eingeschlossen.«


    Chavah wirkte sichtlich angespannt, und ich konnte es ihr nicht verdenken. »Dein Vater hat mir erzählt, was da unten passiert ist. Ich äußerte ihm gegenüber meinen Verdacht, dass es sich dabei um einen Anschlag gehandelt haben kann. Daraufhin hat Don Vito das Versteck, in dem ihr wart, überprüfen lassen. Die Soldaten fanden lediglich ein paar Steine, ansonsten war der Tunnel noch intakt«, sagte sie nachdenklich. 


    »Haben sie alle Bunker und Geheimgänge durchsucht?«


    »Ja. Ohne Erfolg. Dein Vater hat kurzerhand alle unterirdischen Gänge und Verstecke schließen lassen und das Aufgebot der Soldaten erhöht. Trotzdem schlage ich vor, dass wir von hier so schnell wie möglich abhauen!« Ihre Augen funkelten, und in ihren Händen erklang das Scheppern ihres Münzspiels.


    »Nach der Beerdigung meiner Familienangehörigen packen wir die Koffer«, sagte ich und spürte ein Stechen in der Herzgegend.


    Chavah hob die Augenbrauen. »Don Vito hat mir gesagt, dass er unter diesen besonderen Umständen keine öffentliche Beerdigung organisieren wird. Er will dem Wunsch deiner Mutter folgen und die Körper einäschern lassen. Anschließend soll die Asche hier vom Anwesen aus ins Meer verstreut werden.«


    »Was? Sie werden nicht in unserem Familiengrab beigesetzt? Wieso?« Ich war verblüfft.


    »Ich stimme dem Entscheid deines Vaters zu. Besondere Umstände erfordern eben besondere Maßnahmen. Die Gefahr eines weiteren Anschlags auf den Rest eurer Familie wäre bei einem öffentlichen Begräbnis zu groß. Ich bin überzeugt, dass der Feind nur darauf wartet«, erklärte sie. 


    »Verfluchte Scheiße! Wir können sie nicht mal richtig beerdigen? Das ist unfassbar! Diese Schweinehunde werden dafür bezahlen, das schwöre ich!« Ich spürte, wie mir das Blut vor Wut in den Kopf schoss. 


    Chavah nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Kehren wir in die Schweiz zurück?«, fragte sie.


    »Es bleibt uns nichts anderes übrig, aber zuerst muss ich mit Don Vito reden. Ich habe versprochen, ihm zu helfen. Ich nehme an, dass er nichts dagegen hat, wenn wir heute unsere Koffer packen und von hier verschwinden. Nur er darf wissen, wo wir hingehen werden.«


    »Hm«, sagte sie und verstaute ihre Münzen in die Hosentasche.


    »Hast du ein Aspirin für mich? Ich fühle mich, als wäre ich gestern von einem Traktor überfahren worden.«


    Ein kurzes Leuchten trat in ihren Blick. Ihre Miene hellte sich auf. »Im Bad findest du welche«, sagte sie und half mir, aus dem Bett zu steigen. Ich blieb ein paar Sekunden auf der Bettkante sitzen und starrte vor mich hin.


    »Als wir im Bunker waren, hat mich Vater über Vieles aufgeklärt«, sagte ich.


    Chavah zog eine Augenbraue hoch. »Nun sag schon!«


    Ich erzählte ihr alles, auch von den Akten über Turi. Als ich fertig war, ergriff sie meine Hand und drehte sich zu mir.


    »Wir müssen sehr umsichtig vorgehen«, sagte sie und presste die Lippen aufeinander.  


    »Hast du James Stark schon informiert?«


    »Ja, aber scheinbar ist mir dein Vater zuvorgekommen. Sie haben sich bereits abgesprochen.«


    »Umso besser! Kennt Stark ein Versteck, wo wir untertauchen könnten?«


    Die rechte Hälfte von Chavahs Augenbrauen zuckte nach oben. »Natürlich. Er wartet schon«, lächelte sie.


    »Wohl kaum nur auf mich, oder? Mister Stark wartet auf seine heiß begehrten Steuerdaten. Aber lassen wir dieses Thema. Auf geht´s!«


    Während Chavah unsere Sachen zusammenpackte, tappte ich ins Bad, um mir eine Schmerztablette aus dem Medizinschränkchen zu holen. Einer der beiden Wachposten klopfte an unsere Tür und brachte uns ein Tablett mit Frühstück. Chavah und ich setzten uns an den Tisch, aßen und besprachen die Sicherheitsvorkehrungen unserer Reiseroute. Diesmal wollten wir das Flugzeug nehmen.


    »Ich besorge uns die Tickets und ein Auto. Und vergiss nicht: keine Eskorte! Ich will keinen von den Soldaten um mich haben. Dich heil in die Schweiz zu bringen, das ist mein Job! Also vertrau mir. Und nun verabschiede dich von deinem Vater. Ich werde solange unten auf dich warten.«


    »Okay«, antwortete ich und hörte, wie mein Magen das Frühstück mit einem lauten Grummeln quittierte.


    Ich packte die restlichen Sachen zusammen und eilte zum Arbeitszimmer von Don Vito. Ich trat ein, ohne anzuklopfen. Der Raum war stilecht und teuer eingerichtet mit einer italienischen Sitzgruppe, einem runden Sofatisch, Gold- und Messingskulpturen sowie zahlreichen Gemälden und Ledersesseln.


    Ich sah einen Kreis von acht Männern, und in diesem Kreis standen Turi und Scorpione, die sich mit Vater unterhielten. Als sie mich sahen, drehten sich alle um und warfen mir hitzige Blicke zu, ausgenommen Don Vito.


    Ein Weib hatte ihr Territorium betreten! Das war ein Tabu! Frauen war es untersagt, diese Räume, die nur für Ehrenmänner gedacht waren, zu betreten geschweige denn sich länger darin aufzuhalten. Aus diesem Grund nannten sie die Konferenzräume und Arbeitszimmer auch Herrenzimmer.


    Ich begrüßte die Männer mit einem leichten Kopfnicken und erntete böse Blicke.


    »Geht alle raus! Ich will mit meiner Tochter kurz alleine sein«, befahl Vater mit einem Ton, der keine Widerrede duldete. Die Männer gehorchten und eilten aus dem Büro. Turi und Scorpione warfen mir im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick zu. Beide wirkten angespannt. Der gestrige Überfall auf uns hatte auf Scorpiones Gesicht einige Spuren hinterlassen. Sein rechtes Auge war geschwollen und blau unterlaufen, die Knöchel seiner Hände einbandagiert.


    Als Vater und ich endlich alleine waren, kam er auf mich zu und umarmte mich.


    »Grazie a dio, haben wir es geschafft. Wie geht es dir, picciotta?«


    »Gut, aber wie geht es dir, papà? Wieso hast du mir nie von deinem Herzproblem erzählt? Wie krank bist du wirklich?«


    »Ach, das ist nichts Schlimmes, nur eine kleine Herzschwäche, an der ich seit ein paar Jahren leide. Aus diesem Grund achte ich auf meine Gesundheit. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich hatte gestern meine Tabletten nicht eingepackt, und die schlechte Luft im Bunker mit dem beißenden Qualm gab mir den Rest. Zum Glück ist es gut ausgegangen.« Er lächelte und gab mir ein Handzeichen, mich auf den Lehnsessel am Schreibtisch zu setzen. Er nahm gegenüber Platz und verschränkte seine Hände auf dem Tisch.


    Wir sahen uns kurz schweigend an, dann ergriff ich das Wort: »Werden wir unsere Familie unter Ausschluss der Öffentlichkeit dem letzten Frieden zuführen und offiziell erst nach diesem Krieg beisetzen? Ist das so?«


    Vater nickte. »Wenn alles vorbei ist, werde ich die leeren Urnen in unser Familiengrab bringen und ein Staatsbegräbnis für sie organisieren, wie es sich für unsere Familie gehört. In der momentanen Situation kann ich etwas anderes nicht verantworten.«


    Ich nickte nachdenklich. »Wenn du einverstanden bist, möchte ich heute noch in die Schweiz abreisen, alleine mit Chavah. Vorher will ich deinen Plan hören. Du weißt, dass ich dir meine Hilfe zugesichert habe, also sag mir, was ich für dich tun kann.«


    Don Vito lehnte sich zurück, schloss die Augen und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Bene … Ich habe bereits mit James Stark gesprochen und seine Zusicherung für deinen Schutz erhalten.« Er öffnete die Augen wieder und beugte sich vor.


    »Mein Plan sieht wie folgt aus: Gianni ist schon in die Schweiz gereist und wird von Stark in das Versteck gebracht, wo du ebenfalls hingehen wirst. Auch Scorpione wird mit seinen Soldaten ins Land reisen und die Schweizer Kontaktliste, die wir von Don Luigi Russo erhalten haben, persönlich abklappern. Ich gehe jedoch davon aus, dass die Russo-Brüder die Kontakte ihres Vaters nur vorübergehend genutzt haben. Sie werden sich eigene Verbindungen aufgebaut haben, und die gilt es zu knacken.«


    »Du meinst, dass sie anfänglich die Kontakte dieser Liste genutzt haben, um weitere Kontakte zu knüpfen, die ihr Vater nicht kennt?«


    »Die beiden sind mehr als gerissen. Die Liste ist unser einziger Anhaltspunkt. Bisher waren all unsere Bemühungen, ihren Aufenthalt in der Schweiz zu lokalisieren, ergebnislos. Scorpione seinerseits darf von dir und Gianni nichts wissen. Ich will auf Nummer sicher gehen und meinen Plan nicht gefährden.«


    »Traust du ihm nicht?«, fragte ich erstaunt.


    »Doch, aber unser Maulwurf war uns bisher immer einen Schritt voraus. Dies, weil ich all meine Spitzenleute gemeinsam an einem Auftrag arbeiten ließ. Irgendwie war es einfach für ihn, an unsere Informationen und Pläne heranzukommen. Zu viele Köche verderben den Brei. Jetzt ändere ich meine Strategie und streue falsche Informationen. Das dürfte auch den Maulwurf verwirren. Die Einzigen, die von dem Plan wissen, sind James, Gianni und du, da ich hundertprozentig davon überzeugt bin, dass ihr alle sauber seid.«


    »Und was ist mit Turi?«, fragte ich.


    »Turi wird mit mir und Don Luigi Russo auf Sizilien bleiben. Unser Auftrag ist es, den Maulwurf zu entlarven. Es ermöglicht mir, Turi genau im Auge zu behalten«, erwiderte er.


    Ich nickte. »Und was ist Giannis und meine Aufgabe?«


    »James Stark wird euch dabei unterstützen, alle Ganoven, die in der Schweiz mit der Camorra zusammenarbeiten und nicht auf der Liste von Don Luigi Russo aufgeführt sind, herauszufiltern. Er wird mithilfe seines Netzwerks auch andere Kanäle überprüfen. Seiner Meinung nach wäre es möglich, dass die beiden Brüder sich mit der Ostblock-Mafia zusammengetan haben könnten und diese Kanäle nutzen. Auf dem Gebiet ist James der beste Mann. Ich vertraue ihm, so wie ich ihm auch deinen Schutz anvertraue.« Er räusperte sich und schaute mich aufmerksam an.


    »Dein Plan ist clever. Aber was ist, wenn Turi von mir und Gianni erfährt?«


    »Keine Angst. Ich sorge dafür, dass das nicht passiert.«


    »Wer übernimmt das Kommando, sollte dir etwas zustoßen?« Ich warf ihm einen besorgten Blick zu.


    »Es wird so geschehen, wie Pino es vorgeschlagen hat. Gianni wird offiziell meine Nachfolge antreten. Die Scaccia- und die Pizzo-Familien sind ab jetzt vereint. Gianni repräsentiert als neuer Don beide Familien und führt sie zusammen mit dir im Kollektivgremium. Du hältst dich im Hintergrund, hast jedoch bei all seinen Entscheidungen das Veto. Sollte Gianni getötet werden, gibt es mit seinen fünf Brüdern genügend Nachschub. An kompetenten Anführern hat es in der Scaccia-Familie nie gefehlt, Gott sei Dank!«


    »Hast du auch daran gedacht, wie Turi auf diese Reorganisation reagieren wird?«


    »Sì! Natürlich lasse ich ihn noch im Dunkeln, bis das alles hier vorbei ist. Die erste Bestrafung habe ich bereits vorgenommen: Ich habe ihn enterbt. Sollte die neue Nachfolgeregelung mit Gianni aus gegebenen Umständen in Kraft treten, wird Turi ins Exil nach Asien geschickt. Er darf Sizilien nie wieder betreten und den Rest der Familie weder sehen noch kontaktieren. Die Scaccias sind bereits instruiert worden und haben zugestimmt. Sollte Turi sich diesen Befehlen widersetzen, ist das sein Todesurteil!« In Vaters Gesicht spiegelten sich die Wut und Enttäuschung, die er meinem Bruder gegenüber empfand.


    »Wie kann ich dich erreichen? Läuft alles über Pizzini?«, fragte ich.


    Vater legte die Fingerkuppen aneinander und hielt kurz inne. »Nein. Dein Kontaktmann ist Gianni, und er wird in der Schweiz an deiner Seite sein. Nur er darf mich kontaktieren. Das habe ich zu deinem Schutz angeordnet.«


    Ich nickte. »Ich muss jetzt los, papà«, sagte ich mit kehliger Stimme und spürte, wie Tränen aus meinen Augen kullerten. Ich hatte furchtbare Angst, Don Vito nie wieder zu sehen, jetzt, wo wir uns so nah gekommen waren.


    Mein Vater stand auf und ging um den Tisch herum. Er streichelte mir über die Wange mit der Narbe. »Nie wieder wird dir jemand so etwas antun! Das schwöre ich dir beim Grabe meiner Frau!«


    Ich erhob mich und drückte mich ganz fest an ihn. Bei ihm fühlte ich mich sicher, als würde mich ein unsichtbarer Schutzengel mit seinen großen weißen Flügeln umarmen.


    »Hab keine Angst, picciotta. Es wird alles gut werden, mir und dir wird nichts geschehen. Vertraue mir!«


    Ich wünschte mir, dieser Moment würde ewig dauern. Manche Augenblicke brennen sich unauslöschlich ein, und dieser war einer von ihnen.
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      Schweiz

      Dienstag,18.November2008

    


    Um 21:00 Uhr setzten die Räder des Passagierflugzeuges aus Palermo auf dem nassen Asphalt des Flughafens Zürich auf. Der Winter hatte das Alpenland mit klirrender Kälte und einer dicken Schneedecke bis ins Flachland überrascht.


    Während des Flugs hatten wir über vieles geredet. Mit überraschender Offenheit erzählte Chavah von ihrer Familie, der schwierigen Beziehung zu ihrem verstorbenen Vater sowie von ihrer heimlichen Liebe zu einer Frau, die sich auf tragische Weise das Leben genommen hatte. All diese Ereignisse hatten sie zutiefst geprägt. Chavah verriet mir auch, dass sie damals oft den Drang verspürt hatte, mit ihrer Freundin einfach abzuhauen, so wie ich es getan hatte. Ihre große Liebe war jedoch mit diesem Doppelleben nicht zurechtgekommen. Chavah fühlte sich für ihren Tod verantwortlich, obwohl sie genau wusste, dass Selbstmord eine eigene Entscheidung war, die niemand abwenden konnte, ausgenommen der Betroffene selbst. Die immer wiederkehrende Frage nach dem Warum hatte sich wie eine Lanze in ihr Herz gebohrt und es letztendlich verschlossen. Aus Angst, von ihrer Familie verstoßen zu werden, hatte sie ihre Beziehung zu einer Frau verheimlicht. Sie wollte keine Schande über sie bringen, was ich sehr gut nachvollziehen konnte.


    Chavah und mich einte das unsichtbare Band mit der Aufschrift Familientragödie – Trauer – Rache – Wut. Nur jemand, der gleiches Leid erfahren hatte, konnte das verstehen. Wir waren in verschiedenen Ländern aufgewachsen, doch in beiden wurden Tradition hochgehalten und Werte wie Ehre oder Respekt groß geschrieben.


    Nachdem wir unser Gepäck abgeholt hatten, begaben wir uns zur Damentoilette, um uns frisch zu machen und Wintersachen anzuziehen. Anschließend gingen wir zu unserem Treffpunkt. Am Taxistand angekommen, fegte uns ein eisiger Wind entgegen. Wir warteten auf James Stark, während dicke Schneeflocken umherwirbelten und uns die Sicht verschleierten.


    Chavah sah ungeduldig auf ihre Armbanduhr. »James verspätet sich«, sagte sie unruhig. 


    »Bei diesem Wetter wird er sicher irgendwo feststecken«, antwortete ich blinzelnd. Die Schneeflocken brannten unangenehm in meinen Augen. 


    »Wir warten noch fünf Minuten, dann gehen wir wieder rein und rufen ihn an.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und stampfte nervös auf den Schnee, als wolle sie jede Flocke platt drücken wie eine Ameise.


    Ich richtete den Blick auf einen älteren hageren Mann mit dicker Wollmütze, der aus einem Taxi ausgestiegen war und direkt auf uns zukam.


    »Wollen Sie mitfahren? Ich bin noch frei«, rief er freundlich und hielt die Mütze auf dem Kopf fest.


    »Nein, danke! Wir warten auf jemanden, der uns gleich abholen wird«, gab ich zurück.


    »Dann warten Sie gefälligst woanders! Dieser Platz ist ausschließlich für Taxis und Fahrgäste reserviert!«, fauchte er uns unerwartet an. Sein buschiger Oberlippenbart wippte dabei voller Empörung.


    Chavah machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihn drohend an. Diese Reaktion verfehlte ihre Wirkung nicht. Fluchend machte der Taxifahrer eine wegwerfende Handbewegung und ging zurück zu seinem Wagen.


    Ich seufzte und wischte mir ein paar Schneeflocken aus dem Gesicht. Wo blieb Stark nur? Hatte er einen Unfall? Ich grübelte über ihn nach. Woher stammte eigentlich dieses unerschütterliche Vertrauen meines Vaters zu ihm? Und warum tat Stark all das für uns? Seine Hilfe in der jetzigen Situation war nicht Bestandteil unseres bisherigen Deals. Wie viel Geld kassierte er dafür von Don Vito?


    Als ich mich zu Chavah wandte, um sie darauf anzusprechen, parkte ein dunkler Geländewagen hinter dem verärgerten Taxichauffeur.


    »Na endlich!«, sagte Chavah und deutete zu dem Wagen. Wir eilten samt Gepäck auf ihn zu. Als die Fahrertüre aufging, verschlug es mir die Sprache. Wie angewurzelt blieb ich stehen und musterte den übergewichtigen Mann skeptisch, der sich fluchend abmühte, seinen Hintern vom Fahrersitz zu kriegen.


    »Wer zum Teufel ist das? Wo ist Stark geblieben?«, sagte ich und warf Chavah einen fragenden Blick zu.


    »Fuck! Fuck! Fuck!«, stieß der Unbekannte hervor. 


    »Franky! Hör auf zu fluchen und hilf uns mit dem Gepäck, sonst erfrieren wir noch!«, knurrte Chavah. 


    Verblüfft begutachtete ich die ungewöhnliche Kleidung des schrillen Typen. Er trug lediglich ein kurzärmeliges Comic-T-Shirt und eine helle Jeans. Franky war ein kleiner Mann Anfang dreißig mit roten Dreadlocks und einem gewaltigen Körperumfang. Als er endlich den Wagen verlassen hatte, watschelte er auf mich zu und reichte mir seine wulstige Hand.


    »Hi! Ich bin Frank Sander und freue mich sehr, dich endlich kennenzulernen«, grinste er breit und entblößte dabei einen Rubin auf seinem Schneidezahn.


    »Kuss ahmak! Beeilt euch endlich!«, stieß Chavah mit zusammengepressten Lippen hervor.


    »Sorry für die Verspätung! Auf dem Weg hierher gab es Unfälle und Straßensperren. Ich konnte nicht schneller kommen«, rechtfertigte sich Franky.


    »Wo ist James?«, fragte ich.


    »Jimmy hat wie immer alle Hände voll zu tun. Er musste noch etwas Dringendes erledigen, deshalb hat er mich gebeten, euch abzuholen.«


    »Macht schon!«, drängte Chavah.


    Ich nickte.


    »Hey Chavah! Relax einfach. Wir kommen sowieso nur im Schneckentempo vorwärts, okay?«, erwiderte Franky.


    Ich musterte seine bleichen Arme und sein mit Sommersprossen gespicktes Gesicht. Verblüfft stellte ich fest, dass der Kerl überhaupt nicht fror. Jeder normale Mensch hätte bei dieser Kälte und so leicht bekleidet Gänsehaut bekommen und sich eine Grippe eingefangen. Franky hingegen schien dieses Wetter überhaupt nichts auszumachen.


    Erschöpft ließ ich mich in den Rücksitz fallen, der so weich war, dass ich glaubte, er wolle mich verschlingen.


    Chavah setzte sich auf die Beifahrerseite und drehte sich zu mir um. »Franky ist in Ordnung. Er ist Techniker und Computerfreak, so wie du. Er gehört schon eine Weile zu uns und ist aus unserem Team nicht mehr wegzudenken.«


    Ich schwieg und dachte darüber nach. Was sollte ich für Stark noch tun, wenn er bereits einen Superhacker hatte?


    Franky brauchte eine Weile, bis er seinen breiten Hintern wieder hinter das Lenkrad geschoben hatte. Er lehnte sich zurück und legte die Hände auf seinen fetten Wanst, bevor er sich zu uns herumdrehte und fragte: »Ready for Franky?«


    »Fahr schon los!«, raunte Chavah.


    »Relax Ladys, relax …« Mit einem angenehmen Schnurren startete der Motor.


    Relaxen? Das war leichter gesagt als getan. Die Zeiten, in denen ich mir keine Sorgen machen musste, schienen so lange zurückzuliegen, dass ich mich kaum noch daran erinnerte, wie es sich anfühlte.


    »Du bist also ein Hacker?«, fragte ich Franky.


    »Ich liebe die moderne Informationstechnologie, die Elektronik und die Technik. Du auch, oder?«


    »Ich suche Fehler in Programmen und schreibe selbst Programme und Routinen mit Zugriff auf diverse Betriebssysteme«, antwortete ich kurz angebunden.


    »Honky tonky! Wie ich das sehe, entwickelst du Funktionen, die so komplex sind, dass selbst ich – einer der weltbesten Hacker, haha – meine Schwierigkeiten habe, sie zu knacken. Das weiß ich, weil mir die Ehre gebührte, deinen Computer namens Jimbo bei uns zu installieren. Und … wow! Was ich darauf gesehen habe, hat mich glatt umgehauen! Das war wie Weihnachten mit Geschenken«, erwiderte er. In seiner Stimme lag eine Mischung aus Begeisterung und Bewunderung.


    »Ich hoffe, du hast Jimbo mit Respekt behandelt, sonst wird er wütend und antwortet nicht mehr! Er versetzt sich in einen unwiderruflichen schwarzen Dämmerzustand!«


    »Hä! Wusste ich doch! Du hast diese eigenartigen Dinger installiert, die das ganze System wie ein Virus auffressen, sollte ein Fremder in dein System eindringen oder versuchen, deine Programme zu starten, nicht wahr?«


    Ich konnte mir ein lautes Lachen nicht mehr verkneifen. »Genau! Wenigstens warst du so klug und hast die Finger von Jimbo gelassen!«, sagte ich voller Stolz.


    »Ich hoffe, du zeigst mir bald Jimbos Bedienungsanleitung?«


    »Ich verstehe. Du willst von mir lernen, nicht wahr? Wieso braucht mich James eigentlich, wenn er bereits einen Superhacker wie dich hat? Kannst du ihm nicht die Steuerdaten knacken?«


    Franky schaute in den Rückspiegel. Ich sah, wie seine grauen Augen funkelten. »Früher oder später taucht immer jemand auf, der besser ist. De facto ist es wichtig, dass du nicht auf deinem hohen Ross sitzen bleibst, sondern dich immer weiterentwickelst und dich jedem Challenge stellst, so wie ich. Leider ist es mir nicht gelungen, genügend Steuerdaten für James zu knacken. Deshalb hat er nach einer Lösung gesucht und ist dabei auf deine Fähigkeiten gestoßen.«


    »Ich glaube nicht an Zufälle. Wenn ich das richtig verstehe, soll ich dir mein Können zeigen, und sobald ich die Daten geknackt habe, kann er mich abservieren, korrekt?«


    Franky blickte mich verblüfft im Rückspiegel an und schüttelte den Kopf.


    Chavah warf mir einen hitzigen Blick zu.


    »Sag mal, spinnst du? Wofür hältst du James? Du kennst ihn überhaupt nicht! Jimmy will, dass wir zwei zusammenarbeiten, auch in Zukunft – als Team. Aber es sieht so aus, als bevorzugtest du Solotouren …« Frankys Entrüstung klang echt.


    Chavah mischte sich ins Gespräch. »Du enttäuschst mich, Anna. Franky und James sind völlig in Ordnung. Du fantasierst dir da was zusammen, das nicht der Realität entspricht. Komm wieder runter! Dreadlock-Franky ist zu acht Jahren Knast wegen der Hackerei verurteilt worden. Er hat sich in die FBI-Datenbanken gehackt und hochsensible Daten geklaut. Dank James musste er nur vier Jahre absitzen. Der holte ihn raus und bot ihm einen Job an. Franky ist ein loyaler Mann, genau wie Stark!«


    »Ich denke, es steht mir zu, James gegenüber solange misstrauisch zu sein, bis ich von ihm ein paar Antworten bekomme«, sagte ich wenig überzeugt. »Zum Beispiel möchte ich wissen, warum er meiner Familie hilft? Der Mafiakrieg geht ihn eigentlich gar nichts an, und seine jetzige Unterstützung ist nicht Bestandteil unseres Deals. Warum tut er das? Aus Geldgier?«


    Chavah drehte sich erneut verärgert zu mir und warf mir einen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Am besten fragst du ihn selbst«, sagte sie eisig. »Es stimmt mich traurig, dass du so über James denkst, nachdem er dir den Hals aus der Schlinge gerettet hat. Du hast ihn um Hilfe gebeten, und er hat nicht mit der Wimper gezuckt. Ich finde, du solltest ihm gegenüber mehr Dankbarkeit zeigen und ihm das Vertrauen schenken, das er verdient. Wäre er nicht gewesen, säßen wir drei jetzt nicht hier in diesem Auto auf dem Weg in Sicherheit!«


    Ich sah sie an und hatte das Gefühl, dass ihre Augen Funken sprühten. »Ich werde ihn auch fragen. Allerdings weiß ich auch, dass heute niemand mehr etwas umsonst tut. Die ganze Gesellschaft besteht aus einem Haufen machtgieriger Egoisten. Hast du darüber auch mal nachgedacht?«, funkelte ich zurück und verkniff mir einen weiteren Kommentar.


    Chavah schüttelte den Kopf und winkte mit einer heftigen Handbewegung ab. Für uns Italiener bedeutet diese Geste Vaffanculo!


    In Gedanken versunken und mit starrem Blick spähte ich aus dem Fenster. Es herrschte dicke Luft in diesem engen Raum, die regelrecht nach Schweigen schrie. Und genau das taten wir, um die aufgewühlten Gemüter etwas zu beruhigen.


    Ich zählte die Ziffern der digitalen Uhranzeige auf dem Armaturenbrett und führte sämtliche Rechenoperationen durch, die denkbar waren. Nach der Befriedigung meines inneren Zahlenzwangs schloss ich die Augen, doch die unzähligen Gedanken kreisten immer weiter in meinem Kopf und gönnten mir keine Ruhe.


    Ich war in die Schweiz zurückgekehrt, in meine zweite Heimat, mein einsames Zuhause, in das ich mich nicht mehr gefahrlos zurückziehen konnte. So wenig, wie ich in Italien noch sicher war. In was für einem hoffnungslosen Leben war ich jetzt gefangen? Wie viele Arme gab es noch, in die ich mich werfen durfte, die mich willkommen hießen und in denen ich mich geborgen fühlen konnte … Ich versank in der Dunkelheit, erfüllt von bleischwerer Trauer und schmerzender Sehnsucht, die sich wie Gift in meinen Adern und in jeder Zelle meines Körpers anfühlte.


    Nach einer Weile stellte Franky das Radio an, und ich zuckte aus meinem dösenden Zustand. Der Nachrichtensprecher berichtete von den prekären Straßenverhältnissen und mahnte die Verkehrsteilnehmer eindringlich zur Vorsicht. Unser Geländewagen rollte langsam und bedächtig in Richtung Bern. Die Fahrt auf den vereisten Straßen dauerte fast drei Stunden.


    Um Mitternacht erreichten wir Urtenen-Schönbühl bei Bern. Wir fuhren zu einem sehr abgeschiedenen Anwesen mitten in der Natur. Das Gebiet lag im sanft gewellten Mittelland östlich des Moossees. Im Nordwesten begrenzten bewaldete Hügelzüge des Bubenloowaldes die Landschaft, und im Südosten erhob sich der markante Urtenenberg. Ich kannte diese Gegend von einer meiner Wandertouren, denn sehen konnten wir mitten in der Nacht natürlich kaum etwas.


    Kurz vor der umzäunten Doppelgarageneinfahrt hielt Franky an. Er nahm ein Gerät aus dem Handschuhfach und drückte die Codier-Nummer auf der Anzeigetafel, die die Alarmanlage des Hauses stilllegte. Während sich das Garagentor öffnete, sah ich mich um. Das Grundstück war schwach beleuchtet und mit Sicherheitskameras ausgestattet. Der einstöckige, sternförmige Betonklotz war von Bäumen des dichten Waldes und von Feldern eingesäumt. Hohe Stahlzäune unterstrichen die eigenartige Bauform des Hauses.


    »Wem gehört das Grundstück hier?«, fragte ich und brach das lange Schweigen.


    »Dr. Thomas Müller«, antwortete Chavah knapp.


    »Und wer ist das?«


    Chavah drehte sich zu mir um und hob die Augenbrauen. »Ein imaginärer Schönheitschirurg, der hier alleine seine Pension genießt.«


    »Verstehe, den gibt es also gar nicht wirklich …«


    Sie nickte.


    In diesem Moment gingen die Neonlampen der Garage an. Eine Betonrampe führte hinunter zu einer kleinen Tiefgarage. Franky schaltete das Radio aus und gähnte hinter dem Steuer. Er war nicht der Einzige, der hundemüde war.


    Als wir ausstiegen, kam uns James Stark entgegen.


    »War die Reise okay?«, fragte er und half uns, das Gepäck hochtragen.


    »Fucking snow!«, stieß Franky hervor.


    »Ja, aber wir sind müde. Es war anstrengend«, schmunzelte Chavah und blickte zu mir.


    Ich nickte lediglich zur Begrüßung und senkte den Kopf.


    »Okay, kommt rein und ruht euch aus«, sagte James und deutete auf die geöffnete Tür. Wir stiegen die lange Treppe zum Haus hoch. Als wir endlich das Wohnzimmer erreichten, stellten Franky und James die Koffer ab und drückten auf ein paar Lichtschalter.


    »Wie viele Leute wohnen hier eigentlich?«, fragte ich.


    »Das variiert. In den nächsten Tagen werden wir nur zu viert sein. Das Haus gehört der amerikanischen Regierung und wird für Überwachungszwecke genutzt«, erklärte Stark.


    »Und was genau überwacht ihr hier?«


    »Wir führen verdeckte Ermittlungen durch. Fast alle terroristischen Organisationen haben in jedem Land eigene Zellen, sogar in der Schweiz. Wir haben von unseren Feinden gelernt und machen es ihnen nach. Unsere Erkenntnisse teilen wir mit den Nachrichtendiensten der verschiedenen Länder.«


    Ich nickte überrascht und zog die Jacke aus.


    »Ich denke, James und du solltet jetzt noch ein klärendes Gespräch führen«, sagte Chavah, klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und nahm mein Gepäck. »Franky und ich kümmern uns um die Koffer. Ich werde dir später die Räumlichkeiten zeigen, wenn du nicht zu müde dafür bist. Sonst holen wir es morgen nach. Außerdem werde ich uns ein paar Sandwiches machen. Franky hat einen unstillbaren Hunger, und mein Magen macht sich mittlerweile auch bemerkbar.« Sie warf James einen eindringlichen Blick zu.


    Ich begriff sofort, dass es zwischen den beiden keiner Worte bedurfte. Sie verstanden sich auch so.


    Chavah packte Franky am Arm. »Abmarsch! In die Küche.«


    »Wow! Machst du Hamburger mit Frites?«, fragte er mit leuchtenden Augen. Die beiden verschwanden und ließen James und mich alleine. 


    »Setz dich«, begann Stark. »Ich darf doch Anna zu dir sagen, oder?«


    Ich nickte, ließ mich erschöpft auf das Sofa plumpsen und sah mich um. Das Haus war stilecht und hochwertig eingerichtet. In jeder Ecke hingen Monitore, die die Bilder der Überwachungskameras wiedergaben. Hier kam keine Fliege unbemerkt hinein. Die Situation war mir irgendwie unangenehm, aber ich wollte auf meine Fragen endlich Antworten bekommen.


    James setzte sich mir gegenüber und schenkte uns zwei Gläser Wein ein. Er strich sich mit den Händen über seine kurzen Haare und starrte mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen an.


    »Was ist los?«, fragte er mit ruhiger Stimme. 


    »Wo ist Gianni?«


    »In Lugano. Don Vito hat dich sicher über unseren Plan informiert, oder?«


    »Ja.«


    »Gianni geht im Tessin einer Spur nach. Es geht um Kunsthandel. Wie du bestimmt weißt, untersteht dieser Handel nicht dem Schweizer Geldwäschegesetz. Wir wissen, dass dort eine gefährliche Bande ein großes Ding dreht. Es geht dabei nicht nur um Geldwäsche, sondern auch um Waffenhandel und anderes. Einige dieser Ganoven arbeiten mit der Camorra zusammen. Sie stehen jedoch nicht auf der Kontaktliste von Don Luigi Russo. Als Gianni davon erfuhr, ist er sofort mit drei von meinen Männern hingefahren. Er lässt dich grüßen, und ich soll dir das hier geben.« James kramte ein Handy hervor und legte es auf den Tisch.


    »Danke.« Als ich das Telefon in meiner seitlichen Hosentasche verstauen wollte, spürte ich einen USB-Stick. Ich holte den Datenträger hervor und gab ihn James. 


    »Das ist der Bericht über Malik. Ich hatte keine Zeit, diesen zu vervollständigen, aber die Informationen sollten für dich ausreichen. Auf diesem Datenträger ist alles drauf«, erklärte ich.


    »Sehr gut!«, antwortete Stark und nickte zufrieden. »Hast du noch Fragen an mich?«


    Ich starrte ihn an und überlegte, wie ich beginnen sollte. Erst jetzt fiel mir auf, dass er ein sehr attraktiver Mann war. Er strahlte Sicherheit, Ruhe und gleichzeitig Überlegenheit aus. Es kam mir vor, als hätte er auf alle Fragen dieser Welt eine passende Antwort. Und nach meinen eigenen Erfahrungen mit ihm bisher ließ er seinen Worten stets auch Taten folgen. Das gefiel mir an ihm.


    »Ich will wissen, warum du Vater und mir hilfst.«


    »Wir haben einen Deal, Anna, oder willst du jetzt aussteigen?«


    »Unser Deal ist nach wie vor gültig, aber das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Ich meine, warum hilfst du Gianni, Pa und mir in dieser internen Sache? Bezahlt mein Vater dich dafür, oder ist es ein Gegengeschäft? Du hast mir zwar erzählt, dass Don Vito dir vor langer Zeit das Leben gerettet hat, aber heute seid ihr sicher lange quitt, oder? So, wie ich dich einschätze, geht es um weitaus mehr als nur Geld.« Ich nahm mein Glas und trank einen Schluck von dem tiefroten Rioja.


    James räusperte sich und stand auf. Schweigend ging er mit seinem Glas ein paar Schritte auf und ab. Seine Gesichtszüge waren angespannt, und es schien, als würde er nach Worten suchen. Dann stellte er sein Weinglas auf den Couchtisch und setzte sich wieder.


    »Ich muss meinen Mitarbeitern voll vertrauen können, so wie auch umgekehrt sie mir vertrauen müssen. Ich wusste von Anfang an, dass du sehr klug bist. Deine Recherchen über Malik und den Amoklauf haben mir bestätigt, dass du über ausgezeichnete Qualifikationen verfügst. Ich will dich in meinem Team haben, koste es, was es wolle.


    Du willst klare Antworten? Okay, die kriegst du, vorausgesetzt, du gibst mir dein sizilianisches Ehrenwort, dass du für mich arbeiten wirst und mir vertraust!« Er sah mich eindringlich an.


    Ich nickte nachdenklich. Im Grunde genommen war er mir überhaupt nichts schuldig, und wer schloss in der heutigen Zeit noch ein wichtiges Geschäft per Handschlag oder mit einem EHRENWORT ab?


    »Was ich dir gleich erzählen werde, ist etwas sehr Persönliches. Deshalb bitte ich dich um entsprechende Diskretion. Dein Vater und Gianni wissen darüber Bescheid. Es ist sozusagen meine Verbindung zu deiner Familie und indirekt auch zu dir.« 


    Ich nickte erneut. 


    »Okay«, sagte James und holte tief Luft. Dann drehte er den Dimmer an der Wand, bis das Licht aus der Stehlampe zu einem fahlen Schimmer verblasste. Wir saßen alleine auf der Couch und hatten jede Menge Zeit, über alles zu sprechen.


    Zunächst erzählte er von seiner Mutter Linda, die er über alles geliebt hatte, im Gegensatz zu seinem Vater Mike, einem korrupten Polizisten. James war in New York aufgewachsen und hatte in seiner Kindheit die Hölle auf Erden erlebt. Sein Vater war ein Säufer gewesen und hatte seine Mutter und ihn misshandelt. Er hatte seinen Status als Polizist ausgenutzt und genau gewusst, dass seine Frau ihm nichts anhaben konnte, umgab er sich doch mit genügend gleich gesinnten und korrupten Arbeitskollegen.


    Linda war Dozentin an einer Abendschule gewesen und hatte dort Kunst unterrichtet, weil Mike das ganze Haushaltsgeld versoff. Dort hatte sie meinen Onkel Pino kennengelernt, der zu dieser Zeit in Amerika Jura studierte und ihre Abendkurse besuchte. Zio Pino war der Einzige gewesen, dem nicht entgangen war, welche Probleme Linda zu kaschieren versuchte. Er bot ihr Hilfe an, aber sie wies ihn aus Angst vor Mike zunächst zurück. Als sie wenig später wieder schwanger wurde, vertraute sie sich Pino endlich an und erzählte ihm alles. Er war ihr einziger Freund und ihre einzige Chance, dieser Hölle entkommen zu können.


    James’ Mutter fasste den Entschluss, ihren Mann in einer Nacht- und Nebel-Aktion endgültig zu verlassen. An einem Abend, als Mike die Nachtschicht antrat, packte sie ihre Koffer und wollte mit ihm abhauen, aber Linda schaffte es nicht. Mike kam unerwartet nach Hause und erwischte sie noch beim Packen. Er rastete aus und schlug sie und ihr ungeborenes Kind vor den Augen ihres damals achtjährigen Sohnes tot. Anschließend vertuschte er den Mord mithilfe seiner korrupten Kollegen. James bedrohte er mit dem Leben, sollte er jemals etwas verraten, und schob ihn in ein Heim ab.


    Als Pino, der sizilianische Mafioso mit dem messerscharfen Verstand, von der Tragödie erfuhr, schwor er Rache. Er kümmerte sich rührend um James und wurde für ihn zu einer Art Vaterfigur. Mike hingegen ließ sich nicht mehr blicken.


    Von Pino lernte James alles, auch das Leben als Mafioso. Als er volljährig war, sann er nach Rache. Genau darauf hatte mein Onkel gewartet und zu ihm gesagt: »Das Recht auf Rache für den Tod deiner Mutter gehört nur dir!« Das war der Grund, weshalb Pino Mike nicht schon vorher getötet hatte. James war entschlossen, seine geliebte Mutter und seinen ungeborenen Bruder zu rächen.


    Es sei ein qualvoller und langsamer Tod gewesen, das Einzige, was dieser Schweinehund verdient habe, sagte James zum Schluss und verstummte.


    Ein Schleier lag vor seinen Augen. Ich konnte seine Traurigkeit beinahe körperlich spüren.


    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »So, nun kennst du meine Motive. Meine Trauer um Pino, der mir über all die Jahre wie ein Vater gewesen ist, kann ich nicht in Worten ausdrücken, weil es keine Worte gibt, die diesen Schmerz beschreiben können.«


    Ich stand auf, setzte mich neben ihn, nahm seine vernarbte Hand und drückte sie.


    Er starrte auf den Teppich.


    »Danke, James«, sagte ich und ließ ihn wieder los, da ich spürte, wie unangenehm es ihm war, sein Inneres vor mir auszubreiten.


    Er holte tief Luft und sagte dann mit fester Stimme: »Wir haben morgen viel Arbeit vor uns. Iss etwas und geh dann schlafen!« Er stand auf.


    »Ich …«


    »Keine Widerrede! Schluss für heute. Ich brauche dich morgen ausgeschlafen und erholt. Wir haben einiges zu besprechen.« Dann verschwand er aus dem Wohnzimmer.


    In der Küche wartete Chavah auf mich und gab mir zwei Sandwiches. Sie musterte mich eindringlich.


    »Du hast recht gehabt«, sagte ich. »James ist in Ordnung. Tut mir leid, wenn ich …« Ich biss in mein Salamibrot.


    Chavah lächelte, schwieg und tätschelte, wie so oft, meine Schulter.


    An diesem Abend dämmerte mir einiges. Wenn der offizielle Arm der Justitia die Gerechtigkeit nicht zu fassen bekam, suchte James andere Mittel und Wege, um ihr auf die Sprünge zu helfen. Sein Job ermöglichte es ihm, sich auf beiden Seiten zu bewegen: im Untergrund und in der Regierung. Es war, als hätte zio Pino ein eigenes Werk vollbracht mit ihm und mit Gianni. So verschieden die beiden auch waren, so gut dienten sie der Sache, mit dem einen Unterschied, dass James in seiner Drehscheibenfunktion ein Ass im Ärmel war.


    Auch ich war Bestandteil dieses Planes, so wie ein Puzzlestück, das mein Onkel sich bis zum Schluss aufbewahrt hatte.


    Wir räumten schweigend die Küche auf, danach verzogen wir uns todmüde in unsere Zimmer. Ich zog mich aus, putzte mir die Zähne und schlüpfte ins Bett. Ich war zu erschöpft, um weiter über all das nachzudenken, was geschehen war und was ich erfahren hatte, zu müde, um darüber zu grübeln, was uns noch bevorstand, und zu ahnungslos über den Sturm, der mich in den kommenden Tagen erwartete. 
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    »Hallo?«


    »Ich bin’s!«


    »Verdammt! Es macht mich wahnsinnig, wenn du mich nicht pünktlich zurückrufst! Ich weiß nie, ob alles glatt läuft! Was ist los?«


    »Tut mir leid. Ich habe schlechte Neuigkeiten.«


    »Raus damit!«


    »SIE arbeitet nicht mehr in der Soffex AG.«


    »Was? Hast du wenigstens ihren neuen Arbeitgeber gefunden?«


    »Leider nicht. Niemand konnte mir Auskunft geben.«


    »Verdammt! Wo bist du jetzt? Ich warte schon seit Stunden auf deinen Anruf!«


    »Unterwegs zu dir. Was machen wir jetzt mit der Kleinen?«


    »Fahr noch mal zu ihrer Wohnung. Check den Briefkasten und sieh nach, ob ihr Auto da ist. Hier stimmt was nicht, und das beunruhigt mich sehr!«


    »Mach ich. Und dann?«


    »Wir kümmern uns erst mal um den Transport. Dann packen wir und wechseln den Standort. Solange sie noch lebt, können wir nicht zurück. Das wäre zu riskant. Wir müssen sie kriegen und das Ganze zu Ende bringen!«


    »In Ordnung.«
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      Schweiz

      Mittwoch,19.November2008

    


    Um acht Uhr morgens hämmerte jemand an meine Tür. »Wake up!«, hörte ich Franky brüllen. »Frühstück steht in der Küche. Beeil dich! Es wartet viel Arbeit auf uns«


    »Okay!«, antwortete ich knapp. Ich setzte mich ruckartig auf und spähte aus dem Schlafzimmerfenster. Es hatte aufgehört zu schneien, der Novemberschnee lag wie weißer Zuckerguss auf der sonnenbestrahlten Landschaft. Der Ausblick war atemberaubend schön.


    Ich zog meinen Frotteemantel über und trabte ins Bad. Das Haus schien menschenleer zu sein. Während ich darauf wartete, dass das Wasser in die Badewanne lief, warf ich einen kurzen Blick auf mein Spiegelbild. Der Stress der letzten Tage forderte seinen Tribut. Ich hatte dunkle Ringe unter den Augen und auch ein paar Pfund abgenommen. Meine Lider waren rot gerändert, und ein Termin beim Friseur wäre auch mal wieder nötig gewesen.


    Ich badete schnell, zog mich an und ging in die Küche, wo ich einsam das Frühstück verschlang. Nachdem ich mein Geschirr weggeräumt hatte, suchte ich Franky.


    »Hey, wo bist du?« Ich lief durch den Korridor, bis ich seine Stimme hörte.


    »Hier!« Am Ende des Gangs spähte Franky aus einer Aluminiumtür. Mit seinem schwarzen Batman-Schlabber-Shirt und seinen drahtigen Rastas, die einem Wischmopp ähnelten, sah er wie ein Spaßvogel aus. Während er mir zuwinkte, schwappten seine Haarzotteln auf und ab. 


    »Hi!«, begrüßte er mich mit einem breiten Grinsen. Ich nickte und lächelte amüsiert.


    »Komm rein.« Er hielt mir die Tür auf. Als ich in den abgedunkelten Raum trat, blieb mir fast die Luft weg. Es war ein überwältigendes Gefühl für einen Computerfreak wie mich. Überall standen Rechner, Server, Arbeitstische und unzählige überdimensionale Bildschirme mit Touchscreen herum. Die Einrichtung wirkte wie ein CSI-Labor aus den amerikanischen TV-Serien. Es war faszinierend und gleichzeitig surreal.


    »Gefällt dir, was?«, sagte Franky.


    »Mehr als das …«, murmelte ich, setzte mich auf einen der vielen Klubsessel aus schwarzem Leder und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte. Staunend sah ich mich um. 


    »Du hast dich an den richtigen Platz gesetzt. Dort habe ich dir deinen Computer installiert. Dann mal los. An die Arbeit!« Ich drehte den Kopf und verspürte diesen unwiderstehlichen Drang, endlich meine ungeduldigen Finger auf die Tastatur loszulassen. Mein Baby befand sich inmitten eines Technologie-Paradieses – wow!


    »Wo stecken Chavah und James?«, wollte ich wissen und deblockierte meinen verschlüsselten Rechner.


    »Einkaufen. Der Kühlschrank ist leer und der Notvorrat auch. James hat uns gebeten, in der Zwischenzeit mit dem Knacken der Steuerdaten zu beginnen. Um Punkt zehn Uhr hat er ein Briefing angesetzt. Bis dahin müssen wir ihm etwas liefern«, erklärte Franky mit großen Augen.


    Damit holte er mich auf den Boden der Realität zurück, die alles andere als faszinierend war. Es kam mir vor, als habe er mir gerade einen Eimer kalten Wassers über den Kopf geschüttet.


    »Er denkt an die Steuerdaten, nach allem, was in den letzten Tagen auf Sizilien geschehen ist? Ich dachte, unsere Aufgabe ist es, mögliche Verbindungen zu den Russo-Brüdern herauszufinden, die nicht auf der Kontaktliste stehen? Was soll das hier?«


    Franky verdrehte die Augen und holte tief Luft. »Verstehst du nicht? James will dich in unserem Team haben. Das hier ist ein Test, so wie er alle von uns auf Herz und Nieren prüft, bevor er uns auf die Bösewichte loslässt.«


    »Nach all den Geschehnissen kann ich doch nicht einfach einen Hebel umlegen und so tun, als wäre nichts passiert«, fluchte ich leise. »Meine Familie ist in Gefahr, und ich muss mich einem albernen Test unterziehen …«


    »Genau das ist der Test. James prüft, ob du dich trotz der psychischen Belastung in den vergangenen Tagen voll auf einen anderen Auftrag konzentrieren, ob du emotionslos, sachlich und distanziert an die Sache herangehen kannst. Mit anderen Worten: Wie viele Hebel kannst du gleichzeitig bewegen, ohne zusammenzubrechen? Nur wenn James seine Leute unter Stress arbeiten lässt, kann der die Spreu vom Weizen trennen. Verstehst du jetzt?«, erklärte Franky mit ruhiger Stimme.


    Ich zuckte mit den Schultern und dachte darüber nach. James prüfte mich, darauf wäre ich in der jetzigen Situation nie gekommen. Er wollte mich unbedingt in seinem Team, das hatte er mir bereits gesagt, aber die Frage, ob ich das auch wollte, die hatte er sich nicht gestellt. Wenn ich ehrlich war, wusste ich es selbst nicht. Ich fühlte mich zwischen zwei Welten, verloren und desorientiert. Meine Mafiafamilie mit all ihren Problemen und einen Untergrund-Job für die amerikanische Regierung, wobei es James um seine eigene Sache und Gerechtigkeit ging. Wofür sollte ich mich entscheiden? Konnte ich überhaupt einen emotionslosen Entschluss fassen?


    Fragen über Fragen, auf die ich im Moment keine Antworten fand. 


    Franky hob die Augenbrauen und starrte mich an. »Hey, Housten! Bitte kommen, oder haben wir ein Problem?! Bist du noch da?«


    Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, versuchte, irgendwo in seinem Gesicht Halt zu finden – erfolglos. Ich nickte und schwieg.


    »Also los! An die Arbeit. Ich bin neugierig, wie du dieses knifflige Betriebssystem knacken wirst. Bei meinem letzten Versuch bin ich in der zweiten Firewall hängen geblieben.«


    »Okay! Ich zeige es dir gleich, aber dazu brauche ich noch das hier«, sagte ich und bemühte mich, den von mir verlangten emotionsfreien Hebel nach unten zu drücken und mich auf die Sache zu konzentrieren. Ich zog ein paar USB-Sticks aus der Seitentasche meiner Hose heraus. Franky beobachtete mich mit funkelnden Augen. Er öffnete die linke Schublade des Schreibtisches und holte zwei MARS-Riegel heraus. »Willst du auch einen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Im nächsten Augenblick stopfte er sich einen halben Riegel in den Mund und schmatzte. Etwas angeekelt wandte ich mich ab und steckte einen der Datenträger in den Slot des Computers. Mein Rechner ratterte, und auf dem Bildschirm fegten verschiedene Codes mit rasantem Tempo auf und ab. Ich lehnte mich zurück und wartete.


    »Hast du eigentlich Familie oder lebst du aus dem Koffer, wie James und Chavah?«, fragte ich Franky nach einer Weile und tippte weiter auf meiner Tastatur.


    Franky nickte knapp. Er packte den zweiten Riegel aus.


    »Und?«, bohrte ich weiter, während er hastig den süßen Brei hinunterschluckte. Er erstarrte, sein Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske. Dann fielen seine Schultern herab, ein schmerzvoller Ausdruck erschien in seinen Augen. Er musterte mich, zögerte merklich.


    »Du musst mir nicht antworten, wenn du nicht willst«, sagte ich und fixierte wieder den flackernden Bildschirm.


    »Meine Familie …«, begann er mit hohler Stimme und hielt kurz inne. »Also, Dad habe ich nie kennengelernt. Er hat sich aus dem Staub gemacht, als Mom mit mir schwanger war. Als streng katholische und alleinerziehende Mutter ohne nähere Verwandte hatte sie eine harte Zeit. Später, als ich in den Knast kam, ließ sie mich hängen. Sie wollte mit ihrem kriminellen Sohn, der Schande über sie gebracht hatte, nichts mehr zu tun haben. Ich habe sie seither nicht mehr gesehen. Meine Familie besteht jetzt aus Chavah und James.«


    »Tut mir leid«, sagte ich, während sich Franky in Schweigen hüllte. Das war also der Grund, weshalb er alles in sich hineinfraß. Er betäubte seinen Frust mit Essen, bis irgendwann mal sein Schutzpanzer platzen würde. Der Computer war für ihn, wie auch für mich, ein Freund, ein Bruder und ein Stück von ihm selbst. Er öffnete uns eine Tür in unerforschte, aufregende Welten, ohne einen Menschen direkt ansprechen oder berühren zu müssen. Konflikten ging man mit der DELETE- oder OFF-Taste einfach aus dem Weg.


    Ich ordnete meine Gedanken und konzentrierte mich auf meine Arbeit. »Also gut, Franky. Es geht los! Wie du weißt, habe ich Sicherheitsprogramme für verschiedene Bankensysteme entwickelt. Deshalb kenne ich mich auf diesen Betriebssystemen gut aus. Protokolle, Back-up-Strategien und Sicherheitsmaßnahmen. In jedem Bankensystem findest du gewisse Lücken und systematische Ungereimtheiten, wenn du nur lange genug dran bleibst«, erklärte ich.


    »Oh my dear«, antwortete Franky und rülpste.


    »Sorry …«


    »Merk dir alle Schritte, die ich dir nun zeigen werde. Nachdem ich das vorliegende Betriebssystem der jeweiligen Bank erkundet habe, analysiere ich die Komponenten und versuche vorerst zu verstehen, wie die Systeme funktionieren. Falls es etwas Neues ist, schreibe ich die entsprechende Routine und Viren neu. Bisher hatte ich Glück. Meine Spezialprogramme sind in der Lage, die meisten Banksysteme zu knacken, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich schicke meine Viren hinaus, die im Unterschied zu anderen zuerst einfach nur unbemerkt herumspionieren. Die meisten Virenscanner erkennen sie nicht. Wenn alles klappt, schicke ich ihnen andere Viren hinterher, die meine Ziele jagen und die Datenbanken hacken. Das kennst du ja, oder?«


    »Yep!«, sagte Franky knapp und sehr konzentriert, trotz übermäßigem Zuckerschub.


    Im nächsten Moment blickte er nach oben zu den Überwachungsmonitoren. Ich hob ebenfalls den Kopf und sah, wie Chavah und James mit schweren Tragetaschen die Treppe von der Tiefgarage hochstiegen.


    »Okay, mach weiter, bin gespannt, wie deine Dinger sich in das System fressen«, sagte Franky.


    Meine Dinger, wie er sie nannte, taten fleißig ihren Job, schnell und effizient.


    »Fantastisch!«, meinte er und kam nicht mehr aus dem Staunen heraus.


    »Tja, Routine und Erfahrung eben. Nun filtern wir die eingespeisten Daten und speichern sie direkt auf die Datenträger für James. Diese Prozedur nimmt ein paar Stunden in Anspruch«, erklärte ich ihm und Franky nickte.


    Im nächsten Augenblick streckte James den Kopf in unser Büro. »Alles klar bei euch?«


    »Alles bestens. Bis heute Abend hast du alle Daten«, erwiderte ich.


    »Sehr gut! Von dir habe ich auch nichts anderes erwartet. Hast du etwas gelernt, Franky?«


    Der verzog das Gesicht. »Ja, ist aber etwas kompliziert und …«


    »Okay«, unterbrach James. »Wir setzen uns gleich zusammen und gehen alle Fakten, die wir haben, gemeinsam durch. Ich hole Chavah«, sagte er und verschwand.


    Um genau 10:00 Uhr saßen wir um einen langen Glastisch herum. James drückte ein paar Tasten auf dem Laptop und auf einer Fernbedienung. Ein gewaltiger Flachbildschirm kam aus der Wand hervor. In diesem Überwachungsraum befanden sich die modernsten und teuersten Hightech-Anlagen, die mir je unter die Augen gekommen und die größtenteils noch nicht einmal auf dem Markt waren.


    James lehnte sich lässig in den Sessel und schlug die Beine übereinander. Er trug einen Tarnanzug mit zahlreichen Hosentaschen, hohe Militärstiefel und einen Rollkragenpulli.


    Chavah reichte uns Wasserflaschen und Fruchtsäfte.


    »Schauen wir uns die Fakten, die wir bisher haben, der Reihe nach an«, begann James schließlich. »Zuerst der Unbekannte, der Anna in ihrer Wohnung überfallen hat. Das Loft ist mittlerweile geräumt und wird seither von zwei meiner Männer schichtweise überwacht, da ich sicher bin, dass dieser Typ nicht alleine gehandelt hat. Bis heute hat das Team lediglich ein verdächtiges Fahrzeug entdeckt. Einen weißen Audi mit zwei Insassen, die so dick vermummt waren, dass sie auf den Fotos unkenntlich dargestellt werden. Sie sind zwei Mal gesehen worden, blieben im Wagen sitzen, warteten etwa eine Stunde und fuhren dann wieder davon. In den letzten beiden Tagen wurde der Audi nicht mehr gesichtet. Sollte er nochmals auftauchen, werden wir ihn verfolgen lassen«, erklärte James.


    Er wirkte auf mich wie ein Anwalt, der gerade sein Plädoyer eröffnet hatte, konzentriert und sachlich.


    »Ich habe die Puzzleteile zusammengestellt und den Ereignissen nach geordnet. Kommen wir jetzt zu …« James wurde vom Klingeln seines iPhones unterbrochen.


    »Sorry«, sagte er und nahm den Anruf entgegen. »Wir sind gerade in einer Besprechung. Ich stelle dich auf den Lautsprecher, damit alle zuhören können. Anna ist ebenfalls anwesend«, sagte James und verband sein Telefon mit einem kleinen Gerät, das wie ein schwarzes Radio aussah.


    »Okay! Wiederhole bitte!«


    Giannis Stimme erklang wie aus einer Dolby-Surround-Anlage. »Die Spur im Tessin ist eine Sackgasse. Die Bande macht seit Ausbruch des Mafiakrieges keine Geschäfte mehr mit der Camorra. Die chaotischen Zustände sind ihnen zu unsicher und riskant. Ich gehe einer anderen Spur nach und melde mich, sobald sich etwas ergeben sollte. Va bene?«


    »Va bene«, echote es von uns allen gleichzeitig. Gianni legte auf.


    James richtete sich kerzengerade auf und zeigte mit einem roten Lichtkegelstift auf das erste Puzzlestück.


    »Das Ganze ist noch ein Rätsel.« Er rieb sich das Kinn. »Franky hat sich in das System des Corpo Anti Mafia gehackt, da wir auf unseren legalen Datenbanken nichts über Annas Angreifer herausfinden konnten. Er hat sämtliche Russo-Akten gehackt und studiert. Nach einer Weile hat er diesen Kerl hier gefunden. Sein Name ist Maurizio Roccia, vorbestraft wegen Einbruch, Diebstahl, Drogenhandel und Körperverletzung. Wie bereits erwähnt, gehört er dem Russo-Clan an. Eigenartigerweise hat er den Knast nie von innen gesehen. Nach kurzer Zeit in Untersuchungshaft kam er immer wieder dank den Beziehungen von Don Luigi Russo raus.« James machte eine kleine Pause und trank einen Schluck Fruchtsaft.


    In diesem Moment wechselte die Bildreihenfolge. Auf dem Monitor erschienen zwei vergrößerte Fotos. Eines zeigte Don Luigi Russo und das andere meinen Angreifer. Bei seinem Anblick bekam ich Gänsehaut, und Erinnerungsfetzen tobten in meinem Kopf, die Farbe Rot leuchtete vor meinem geistigen Auge auf.


    »Franky, zeig uns, was wir über den Don haben«, bat James.


    Chavah nippte angespannt an ihrem Wasserglas, während ich nervös mit den Fingern auf den Tisch trommelte.


    »Hast du meinem Vater gesagt, dass mein Angreifer zum Russo-Clan gehört?«, fragte ich.


    »Ja. Nur dass Don Russo keine Soldaten mehr hat. Sein Imperium ist durch diesen Krieg zusammengebrochen. Deshalb hat er sich bei deinem Vater verkrochen und erwartet nun, dass der ihm beim Wiederaufbau seiner Organisation hilft. Russo hat deinem Vater versichert, dass er deinen Angreifer seit seiner Flucht nicht mehr gesehen hat.«


    »Verdammt! Wieso kauft mein Vater dem alles ab? Was ist, wenn er lügt?« Meine Stimme bebte vor Wut.


    »Weil er alle Möglichkeiten in Betracht zieht. Wieso sollte der Don dich umbringen lassen? Wo ist das Motiv? Es wäre jedoch wahrscheinlicher, dass dein Angreifer für die Russo-Brüder gearbeitet hat, die sich hier in der Schweiz verstecken«, merkte James an und kratzte sich am Ohrläppchen, das mittlerweile ganz rot geworden war.


    »Wäre möglich, nur stellt sich die Frage, warum Annas Angreifer alleine gehandelt hat. Die Russo-Brüder hätten ihn nie alleine losziehen lassen. Das ist nicht die übliche Vorgehensweise in den Clans. Und es gibt noch etwas, das mich stört«, warf Franky in die Runde.


    »Und das wäre?«, brach Chavah ihr konzentriertes Schweigen.


    »Ich habe das Prepaid-Handy von dem Kerl geknackt. Darauf war nicht ein Kontakt gespeichert. Aus den Anrufprotokollen geht hervor, dass er von einer unterdrückten Prepaid-Nummer kurz vorher angerufen wurde, die wir nicht herausfinden können. Ich habe mir auch die Werbung auf der Streichholzschachtel, die wir bei ihm gefunden haben, genauer angeschaut. Darauf stand: Osteria Ulivetti, Palermo. Das ist die Adresse eines Restaurants in Sizilien«, erklärte er. 


    James furchte die Stirn.


    »Verdammt!«, sagte ich. »Diejenigen, die uns auf Sizilien überfallen haben, sprachen Sizilianisch. Das verwirrt mich, es sei denn …«


    Die anderen sahen mich erwartungsvoll an.


    »Es sei denn … was?«, fragte James.


    »Ach, ich weiß nicht. Es klingt nicht logisch, aber mein Gefühl sagt mir, dass dieser Russo mit der ganzen Sache zu tun hat.«


    »Moment mal!«, zischte Franky dazwischen.


    »Was?«


    »In den Datenbanken des Corpo Anti Mafia habe ich noch etwas Interessantes über diesen Don gefunden. Die Bullen hatten seinen Berater Mimmo an der Angel, und der hat einiges ausgepackt. In einem Protokoll steht, dass der Don einen unehelichen Sohn hat. Nur Mimmo wusste davon, da er Russo damals geholfen hatte, das Kind zu verstecken. Russo habe seine Geliebte eigenhändig getötet, aber seinen Sohn verschont. Ehebruch ist bei den Mafiosi tabu, obwohl sie es heimlich doch tun. Wird dieser Ehrenkodex gebrochen, verliert der Don Respekt und Macht. Wenn die Russo-Brüder davon Wind bekommen hätten, so hätten sie ihren Vater und ihren unehelichen Bruder kaltgemacht, das weiß der Don ganz genau. Dem Protokoll nach kannte Mimmo den Namen des unehelichen Sohnes nicht, aber das erste Versteck befand sich auf Sizilien.«


    »Fuck!«, brüllte James und sprang aus seinem Sessel. »Pino hat Don Russo nie gemocht, aber er hat mir auch nie etwas von einem unehelichen Sohn erzählt. Wenn Don Vito davon weiß, dann … Ich rufe jetzt Gianni an, da dein Vater nur über ihn erreichbar ist!«, sagte er an mich gewandt.


    Mit hochrotem Kopf wählte James eine Nummer und stellte sein iPhone auf den Lautsprecher. Nach einem Piepsen erklang eine Frauenstimme: Im Moment ist der gewünschte Mobilteilnehmer nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal – Piep. Er legte wieder auf und hämmerte mit einer Faust auf den Tisch.


    »Beruhig dich, James«, sagte Chavah. »Vielleicht weiß Don Vito gar nichts davon. Eines ist jedoch klar: Russo spielt ein dreckiges Spiel und muss gestoppt werden. Das ist doch schon mal etwas, oder?«


    Während James nervös auf und ab ging, grübelte ich nach. 


    »Tja, dieser Don ist nicht ohne«, bemerkte Franky und fingerte an seinen filzigen Strähnen herum.


    »Chavah hat recht«, sagte ich. »Wir wissen nicht, ob mein Vater Bescheid weiß. Aber wir müssen ihn so schnell wie möglich vor Russo warnen.«


    Einen Moment lang herrschte Stille, während ich verarbeitete, was soeben gesagt wurde. Ich fixierte das Furcht einflößende Gesicht auf dem Monitor. Die Wahrheit liegt im Detail, flüsterte mir eine Stimme in meinem Kopf zu. Diese Streichholzschachtel konnte wirklich ein wichtiger Hinweis sein.


    James trank seinen Fruchtsaft in einem Zuge aus. »Okay! Machen wir weiter«, befahl er mit fester Stimme und drückte ein paar Tasten auf seinem Laptop. »Wir unterlegen unsere Schlüsselergebnisse mal rot.« Mit seinem Bildbearbeitungsprogramm markierte er den Namen Don Luigi Russo und die der Söhne Vincenzo und Dario. Daneben erstellte er ein dickes Fragezeichen mit dem Titel: Unehelicher Sohn – Mr. X. »Lassen wir diese Parasiten außen vor und gehen zu Annas Recherchen bezüglich des Amoklaufs. Kannst du uns deine Gedanken erläutern?«


    »Wie bitte? Du willst die Russos einfach beiseiteschieben und fragst mich nach etwas derart Irrelevantem?«, entgegnete ich erstaunt.


    »Irrelevant?«


    »Ja! Zuerst durfte ich heute die Steuerdaten knacken, und nun kommst du mit dem Amoklauf, der nichts mit meiner Familie zu tun hat. Ist das auch ein Test, oder wie soll ich das interpretieren? Warum gibst du mir nicht etwas über Malik? Das war unser Deal, oder? Ich habe dir den Bericht bereits gegeben.«


    James warf mir einen eindringlichen Blick zu.


    »Ich prüfe jeden meiner Mitarbeiter, das stimmt. Ich wollte mit den Ausführungen über den Amoklauf beginnen, um dir etwas vor Augen zu führen, das du bei deinen Recherchen ignoriert hast. Mir ist das bei den ersten Seiten deines Berichtes sofort ins Auge gestochen.«


    »Und das wäre?«, fragte ich verdutzt.


    James räusperte sich und fuhr fort: »Wo hast du Malik das erste Mal gesehen?«


    Ich dachte kurz darüber nach. »Im Restaurant gegenüber der Soffex AG. Er hat mich dort angesprochen und nach einer Zigarette gefragt.«


    »Hm. Er hat dich dort erfolgreich angebaggert. Ich glaube, dass er bereits wusste, dass du in der Soffex AG für die Sicherheitssysteme zuständig warst. Er hat dich für seine Zwecke gezielt ausgesucht!«


    »Was?« Mir blieb fast die Luft in der Kehle stecken.


    James nickte. »Genau das glaube ich. Am Anfang deiner Beziehung schreibst du, dass ihr eine Art Spiel hattet. Hacken! In deinem Bericht steht, dass du dich für ihn oft in die Datenbanken der Soffex AG eingehackt hast. Ich glaube, du warst derart verliebt, dass du deine Vernunft in einer Schublade verschlossen hattest. Malik besaß Macht über dich und manipulierte dich für seine Zwecke, wann immer er wollte. Ich bin sicher, dass sein eigentliches Ziel Informationen waren, die nur du ihm liefern konntest.«


    In diesem Moment schossen mir Tränen in die Augen. James hatte recht, und das tat weh. Ich war keine schwache Frau, aber ich war Malik völlig ausgeliefert gewesen. Ich hatte ihn geliebt und gefürchtet wie die Geliebte eines verheirateten Mannes, die sich immer wieder vornimmt, ihren Liebhaber zu verlassen, weil sie wusste, dass er sich nie freiwillig von seiner Frau trennen würde. Eine ohnmächtige Liebe zu einem manipulativen Menschen, der man sich nicht einfach entziehen kann, die man nicht einfach abstreift wie ein Kleid.


    James spürte meine Trauer und meine Wut auf mich selbst und reagierte schnell. »Okay! Lassen wir das. Ich wollte dir lediglich die Verbindung zeigen und dass der Amoklauf womöglich etwas mit Malik zu tun haben könnte. Ich weiß, es ist weit hergeholt, aber wie du siehst, arbeite ich auch parallel an anderen Aufträgen. Es stimmt, ich teste dich, und ich will, dass du das Maximum aus deinen Fähigkeiten herausholst«, erklärte er.


    Ich rieb mir die Augen und nickte.


    Chavah legte ihren Arm um mich. »Sich in die Arbeit zu stürzen, hilft. Keine Angst, wir werden ihn schnappen«, flüsterte sie mir ins Ohr.


    Ich holte tief Luft und tätschelte ihre Hand. Sie lehnte sich wieder auf ihren Sessel zurück und starrte zu Franky, der mit gesenktem Blick an seinen Fingernägeln kaute.


    »Bezüglich Malik kann ich dir mein bisheriges Profil geben. Im Profiling bezeichnen wir seine Eigenschaften als dunklen Dreiklang. Es handelt sich um einen selbst- und herrschsüchtigen Mann. Seine Selbstverliebtheit ist enorm, gepaart mit völliger Gefühllosigkeit. Er sieht sich selbst als unfehlbar an und hat die Fähigkeit, Menschen zu manipulieren. Kontrollverlust und Stress sind Faktoren, die einen solchen Menschen sehr gefährlich machen können. Das führte zu deinen Misshandlungen. Er will die Show und liebt es, Aufsehen zu erregen. Das wäre mein erster Eindruck«, beendete James seine Ausführungen.


    »Stimmt alles«, murmelte ich und nickte.


    »Wollen wir nun kurz den Abstecher zu deinen Recherchen machen oder nicht?«, fragte James. 


    Wieder nickte ich stumm.


    James wechselte das Bild auf dem Monitor. Eine große Mindmapping-Grafik mit all meinen Ergebnissen blitzte auf.


    Chavah massierte sich ihren steifen Nacken und stieß einen tiefen Seufzer aus. Franky reichte mir die Fernbedienung.


    Ich atmete tief durch. »Okay. Wie ihr schon wisst, habe ich bei der Soffex AG gearbeitet«, begann ich. »An meinem letzten Arbeitstag lief mein Vorgesetzter, Daniel Rohner, Amok. Ich erlebte alles mit. Die Frage, was Daniel zu dieser unfassbaren Tat getrieben hat, quälte mich einige Nächte und Tage. Die Polizei schloss die Akte schnell. Meines Erachtens zu schnell. Die Soffex AG hatte Daniel zum Jahresende gekündigt aufgrund mangelnder Leistungen und wegen seiner häufigen Abwesenheitszeiten aus Krankheitsgründen. Darin sahen die ermittelnden Behörden den Grund für seinen Amoklauf. Ich wusste jedoch, dass das alleine nicht stimmen konnte, denn Daniel wollte sowieso kündigen. Das hatte er mir anlässlich einer heftigen Diskussion, die wir vorher hatten, gesagt. Er hatte bereits einen Job in Zürich angenommen.«


    »Hast du das der Polizei gesagt?«, fragte Chavah.


    »Klar, aber es interessierte sie nicht. Sie behaupteten, dass Daniel eine große Wut gegen die Firma im Bauch gehabt haben muss. Sie fanden heraus, dass in unserer Firma Mobbing-Fälle an der Tagesordnung waren und das Management alles unter den Tisch kehrte. Die psychischen Belastungen von Mobbing sind bekannt und können zu solchen irrationalen Reaktionen führen, auch zu Selbstmord. Deshalb war meine Aussage für die Polizei unwichtig. Sie schlossen den Fall als normalen Amoklauf ab.«


    »Wie gut kanntest du Daniel Rohner?«, fragte James.


    »Nun, er war ein Arschloch. Introvertiert, immer schlecht gelaunt, arbeitete schlampig und kümmerte sich nur um sich selbst. Die Mitarbeiter waren ihm egal. Daniel war karrieregeil und äußerst geizig.«


    »Hatte er Familie?«, fragte Chavah.


    Ich nickte. »Er war geschieden und hatte einen Sohn.«


    »Erzähl weiter«, bat James und verschränkte die Hände auf dem Tisch.


    »Eine Woche später erfuhr ich aus den Nachrichten vom spurlosen Verschwinden eines Informatikers namens John Gray. Die Polizei bat die Bevölkerung um Hinweise. Als ich im Fernsehen sein Foto sah, lief es mir kalt den Rücken runter. Ich kannte den Mann. Es war der Vorgänger meines Chefs und hatte die Firma eine Woche, nachdem ich dort anfing, verlassen. Es hieß, er habe sich selbstständig gemacht. Drei Tage nach seinem Verschwinden gab es eine weitere Vermisstenmeldung. Diesmal war ein Holländer namens Marco van Basten, ebenfalls Informatiker, auf mysteriöse Weise verschwunden. Die Behörden schlossen eine Verbindung zum Fall John Gray jedoch völlig aus. Dass beide den gleichen Beruf hatten, sei lediglich Zufall, behauptete man damals. Mir kam das alles komisch vor. In der Schweiz gibt es nicht viele vermisste Personen. Dass ausgerechnet zwei Informatiker in derselben Zeitspanne spurlos verschwinden, kitzelte meine Neugier. Deshalb begann ich zu recherchieren und stieß dabei auf interessante Hinweise. Natürlich sind das alles nur Vermutungen ohne konkrete Beweise.« Ich fuhr mir mit den Händen über das müde Gesicht.


    »Sollen wir eine Pause machen?«, fragte James.


    Wir schüttelten den Kopf.


    »Okay, dann weiter.«


    Franky zog die Stirn unter seinen Rastazöpfen in Falten.


    Ich fuhr fort. »Ich habe mich in den Rechner der Soffex AG eingehackt und dort die Personaldaten und Archive durchforstet. Im Dossier John Gray fand ich die Adresse seiner Informatikfirma, die ich ebenfalls gecheckt habe, aber dazu später. In den Akten stand, dass John und Daniel befreundet waren und sogar zusammen studiert hatten. John hatte der Firma Daniel wärmstens als seinen Nachfolger empfohlen.«


    »Hat der Holländer auch bei Soffex gearbeitet?«, fragte Franky.


    Ich schüttelte den Kopf. »Daniel Rohner, John Gray und Marco van Basten waren Hard- und Software-Spezialisten im Bereich Computersicherheit, Kreditkarten, Bankomat, internationaler Zahlungsverkehr, E-Banking und so weiter«, erklärte ich.


    »Du glaubst, die drei waren Cyberkriminelle?« Franky grinste.


    »Entweder haben sie zusammen ein Ding gedreht oder für eine organisierte Bande gearbeitet. Und wer sich mit kriminellen Banden einlässt, der zahlt oft mit dem Tod!«, erwiderte ich.


    »Und weshalb glaubst du an so was? Ist das nicht etwas weit hergeholt?«, fragte Chavah, sichtlich interessierter als noch vor einigen Minuten.


    »Facebook!«


    »Hä?« Sie warf mir einen fragenden Blick zu.


    »Bei der Soffex AG ist mir schon aufgefallen, dass Daniel oft im Internet herumsurfte, anstatt seiner Arbeit nachzugehen. Auf seinem Bildschirm flackerte oft Facebook auf. Aus Neugier hackte ich mich ein, mit erstaunlichen Ergebnissen!«


    »Und was für Ergebnisse sind das?«, hakte Chavah nach.


    »Ich habe den Facebook-Eintrag von Rohner analysiert und bin auf merkwürdige Sachen gestoßen. Natürlich bin ich allen Datenspuren gefolgt, auch den gelöschten, und habe herausgefunden, dass alle drei Informatiker unter einem anderen Nicknamen miteinander als Freunde verbunden waren. Unter diesen Namen haben sie in einer verschlüsselten Sprache kommuniziert. Sogar private Treffpunkte und Dateneinträge habe ich gefunden. Und jetzt passt gut auf: Rohner hat seinen Amoklauf wenige Tage zuvor in kryptischer Schrift auf seiner öffentlichen Facebook-Seite angekündigt.«


    »Was sagst du da?« Chavah warf mir einen ungläubigen Blick zu.


    Ich nickte. »Das ist so. Den Schlüssel lieferte er gleich mit. Ich bin überzeugt, dass seine Informatiker-Freunde die einfach verschlüsselte Botschaft gelesen haben. Auffällig ist, dass gleich im Anschluss an diese Veröffentlichung der Kontakt zwischen den dreien abrupt abbrach. John Gray und Marco van Basten ließen Daniel Rohner wie eine heiße Kartoffel fallen. Sie kommentierten seine Botschaft mit: Du brauchst einen Psychiater! Oder: Du bist krank, lass mich in Ruhe! Der Holländer und der Amerikaner haben nur einen Tag nach dem Posting ihre Facebook-Accounts gelöscht. Der von Rohner hingegen ist bis heute aktiv.«


    »Hast du die Botschaft entschlüsselt?«, fragte Chavah.


    »Natürlich«, seufzte ich und massierte mir den verspannten Nacken.


    »Na raus damit!«, sagte Chavah. Ein Lachen ging durch die Runde.


    Ich lächelte schief, denn ich hatte die Katze noch nicht ganz aus dem Sack gelassen. »Daniel Rohner hat die Botschaft sehr abstrus und kompliziert geschrieben. Er muss sich zu diesem Zeitpunkt in einem geistig sehr verwirrten Zustand befunden haben. Er schwankte zwischen Realität und finsterer Fantasie. Seine teilweise verworrenen Sätze zeugen von Hass und Ohnmacht. Ich weiß auch, dass er sich in der Zeit vor seinem Amoklauf oft krankgemeldet hat. Etwas stimmte nicht mit ihm, aber niemanden in der Firma, mich eingeschlossen, interessierte das. Rohner fühlte sich in einer ausweglosen Situation, aus der nur der Tod ihn erlösen konnte«, erklärte ich und machte eine kurze Pause, bevor ich fortfuhr. »Daniel schrieb, dass er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und etwas sehr Böses getan hätte. Er wäre die Brut des Dämons und hätte diesem geholfen, zahlreiche unschuldige Seelen in die Hölle zu reißen. Während der Teufel seine ganze Familie foltern und auslöschen würde, müsste er dabei zusehen. Er wollte diesem Teufelsplan zuvorkommen und seiner Familie einen solch unwürdigen Tod ersparen. Gott habe ihm befohlen, diejenigen zu bestrafen, die ihn dazu gebracht hätten, den Pakt mit dem Teufel überhaupt einzugehen: die Soffex AG, die Quelle des Bösen!«


    Chavah schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich. Seine sogenannten Freunde hätten demzufolge das Blutbad verhindern können. Dieser Mann hätte dringend Hilfe gebraucht! Was waren das nur für feige Schlappschwänze? Ich verstehe das nicht«, fauchte sie und gestikulierte wütend. 


    Ein langes Schweigen entstand. Ich lauschte und konnte nur das monotone Summen der Computer hören.


    James strich sich mit der rechten Hand über sein kurzes Haar und schenkte sich Wasser in seinen Becher. »Tja«, sagte er dann, »es sieht so aus, als ob die drei sich mit den falschen Leuten eingelassen hätten. Fragt sich nur, wer dahinter steckt und welche Geschäfte sie mit denen gemacht haben! Das sind die zentralen Fragen.« Er warf mir einen eindringlichen Blick zu. »Das war alles, was du recherchiert hast, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Den Rest habe ich auf einen anderen Datenträger.« Ich ging zu meinem Computer und nahm einen blauen USB-Stick zur Hand. »Vielleicht ist darauf die Antwort auf eine zentrale Frage«, sagte ich und zwinkerte ihm zu, um die düstere Atmosphäre etwas aufzulockern. »Ich habe die Firmen-Webseite des Amerikaners John Gray aufgerufen und das hier gefunden.« Ich wechselte das Bild auf dem Monitor. Es war die Großaufnahme eines Memory-Sticks. »Wie ihr sehen könnt, ist äußerlich an diesem Stick nichts Besonderes zu erkennen. Grays Firma bot diverse Dienstleistungen wie PC-Reparaturen, Support und den Verkauf von Zubehör an. Das hier ist jedoch eine Neuheit auf dem Schweizer Elektronikmarkt: Memory-Sticks mit Aromastoffen. Der Stick lässt sich an jeden Computer anschließen und setzt per Knopfdruck Gerüche frei. Eine …« Ich konnte meinen Satz nicht beenden, weil James mir sofort ins Wort fiel.


    »Fucking shit! Auch das noch! Ein solcher Stick kann im Handumdrehen in eine biologische Waffe umgewandelt werden! Weißt du, was es bedeutet, wenn dieses Ding in die falschen Hände gerät und mit Viren oder Giften gefüllt wird?«


    Ich fuhr trotz seiner heftigen Reaktion unbeirrt fort: »Ich weiß. Solche Erfindungen setzen natürlich Fantasien frei und sind ein gefundenes Fressen für das organisierte Verbrechen. Angedacht war der Stick für Computerspiele, die nicht nur beeindruckende Grafiken und ultrarealistischen Sound bieten können, sondern auch noch die passenden Gerüche dazu. Diese Erfindung ermöglicht es, den Stick anzuschließen, der mit sage und schreibe zwanzig Aromapatronen ausgestattet ist«, erklärte ich. Dann wechselte ich auf dem Monitor die Bilder des Sticks und zeigte die dazugehörigen Aromapatronen. »Die gespeicherten Düfte können computergesteuert freigegeben werden, so wie eine Bombe per Fernsteuerung zur Detonation gebracht werden kann. Unter der Metalloberfläche verbirgt sich ein Flash-Datenspeicher, der bis zu 8 GB an Daten aufnimmt und sowohl auf Microsoft- wie auf Mac-Rechnern ohne weitere Treiber funktioniert. Doch es kommt noch teuflischer.« Ich holte tief Luft. »John Gray hat zusammen mit dem Holländer und Daniel Rohner ein neues Patent für iPhones angemeldet: Zukunftsmodelle, die alle mit einer USB-Schnittstelle ausgerüstet sein werden. Ein winziger und doch mächtiger Memory-Stick für diese Geräte. Eine kleine, ferngesteuerte und äußerst wirksame biologische Waffe der Zukunft«, stellte ich zynisch fest und blickte in die Runde.


    Alle starrten fassungslos auf die Bilder dieses Teufelswerks und schüttelten die Köpfe. Genau in diesem Augenblick ertönte eine Samba-Melodie aus James iPhone.


    »Das ist nicht Gianni«, sagte er und stellte den Anrufer auf den Lautsprecher.


    »Hi James!«


    »Chris? Was ist?«, fragte James.


    »Vor einer halben Stunde hat ein grauer Mitsubishi Offroad vor dem Fabrikgebäude angehalten. Ein Typ ist ausgestiegen und hat den Briefkasten von Anna Pizzo überprüft. Anschließend ist er zu ihrem Wagen gegangen und hat ihn begutachtet. Ich werde Franky das Nummernschild durchgeben. Vorsichtshalber folge ich dem Wagen. Ist das okay?«


    »Ja! Sei vorsichtig und halte dich im Hintergrund. Beobachte nur! Sollte es brenzlig werden, verschwindest du! Gib mir deine Koordinaten, ich organisiere Verstärkung. Und bleib am Apparat, bis Franky das GPS-Signal hat und die Bilder auf unsere Monitore stellen kann«, wies James ihn an und reichte Franky sein Telefon.


    »Okay«, sagte die Stimme in der anderen Leitung.


    Franky rappelte sich umständlich hoch und eilte mit dem Handy zu seinem Arbeitsplatz. Ich war wie gelähmt. Eine Spur zu meinen Verfolgern? Wer steckte wohl dahinter? Endlich konnten wir den Spieß umkehren. Von der gehetzten Beute zum Jäger!


    Wir liefen Franky hinterher und warteten gespannt auf die Satellitenbilder.


    »James, wir haben nur noch Chris und Kevin. Der Rest deiner Leute ist bei Gianni im Tessin«, mahnte Chavah.


    »Du hast recht!«, sagte James nachdenklich.


    »Was willst du machen, wenn Chris’ Spur heiß ist?«


    »Dann rücken wir raus: Du, ich und Anna. Franky bleibt im Kontrollraum.«


    »Falls dieser Typ zu den anderen gehört, könnte das riskant werden«, gab Chavah zu bedenken. James nickte, schwieg und beobachtete gespannt die Monitore. 


    Mein Herz klopfte hektisch und laut, aber langsam nahm das Puzzle Formen an. In mir keimte ein Verdacht, doch dieser Keim steckte noch tief verborgen.
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    Es war bereits Mittag, als wir um Frankys Arbeitstisch saßen, eilig Sandwiches verschlangen und gespannt auf die Überwachungsmonitore starrten. Einerseits waren wir froh, endlich eine Spur zu haben, andererseits versetzte uns diese überraschende Wendung in höchste Anspannung. Beobachten – Schweigen – Abwarten. Das war für mich eine ungewohnte und zermürbende Situation.


    James hatte Kevin als Verstärkung für Chris aufgeboten. Er war der zweite Mann im Bewachungsteam, der abwechselnd mit Chris mein Loft überwachte. Alle anderen Mitarbeiter hatten Gianni begleitet, den wir telefonisch mittlerweile erreichen konnten. Gianni zeigte sich überrascht über die Neuigkeiten bezüglich des unehelichen Sohnes von Don Luigi Russo. Er versicherte, meinen Vater umgehend darüber zu informieren.


    Kevin seinerseits befand sich zum Glück nicht weit von Chris entfernt, sodass er umgehend losfuhr, um seinen Kollegen zu unterstützen. Das Überwachungsteam lieferte uns seit zwei Stunden Bildmaterial und Liveberichte aus der mir unbekannten Ortschaft Spitztal, einem kleinen Flecken zwischen Vordemwald und Glashütten, nur zwanzig Minuten von meinem Wohnort entfernt. Das von Franky überprüfte Kennzeichen des grauen Mitsubishis war gefälscht. Chris und Kevin waren in der Zwischenzeit dem unbekannten Mann bis zu einem abgelegenen Bauernhaus mit separater Holzscheune gefolgt. Auf den Satellitenbildern beobachteten wir die genaue Lage des Gebäudes. Das einsame Anwesen war in einer Talsohle eingebettet, umzingelt von vier dicht bewaldeten Hügeln. Um das Zielobjekt besser zu observieren, waren Chris und Kevin auf einen der Hügel geklettert.


    Was zum Teufel hatte dieser Kerl an meinem Briefkasten gewollt? Bei diesem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken runter. Auf den bisherigen unscharfen Bildern war der mysteriöse Mann nicht zu erkennen. Er trug eine dicke Wollmütze, Windjacke, dunkle Jeans und Stiefel. Aufgrund der gefälschten Nummernschilder war uns jedoch klar, dass er etwas zu verbergen hatte. Meine Gedanken überschlugen sich förmlich.


    Um Franky unter die Arme zu greifen, hackte ich mich in den Rechner der Gemeinde. Ich suchte nach Personen, die an dieser Adresse angemeldet waren. Nach einer Weile spuckte mein Computer die Daten wie faule Krabben aus: Markus Richner, geb. 1.6.1961, selbstständig erwerbender Bauer, ledig, deklariertes Einkommen CHF 75’000, keine Beitreibungen, bezahlte Steuern pünktlich. Weitere Einträge existierten nicht. Allem Anschein nach ein stinknormaler Schweizer Bürger, nur war James überzeugt, dass diese Angaben fiktiv waren, eine perfekte Tarnung wie der pensionierte Dr. Thomas Müller, dem bekanntlich unser großes Haus gehörte.


    Franky drückte ein paar Tasten und stellte Chris auf den Lautsprecher.


    »Suspect X hat das Haus betreten. Scheint alleine zu sein. Fenster sind mit Gittern versehen. Aus dieser Entfernung können wir keine Kameras oder Bewegungsmelder erkennen. Auf dem Vorplatz steht ein weiteres Auto, ein weißer Audi. Gemäß dem Kennzeichen handelt es sich um das gleiche verdächtige Fahrzeug, das wir vor dem Loft entdeckt haben. Es könnte sich daher um denselben Mann handeln. Wir beobachten weiter und warten auf Anweisungen.«


    Eine Mischung unterschiedlicher Emotionen huschte über Frankys Gesicht: Verwirrung, Ungläubigkeit, Überraschung. Dann gewann er seine Fassung zurück. »Das stinkt mächtig nach Ärger!«, stieß er hervor.


    »Wer ist das?«, zischte James. Er hob einen Finger und nestelte an seinem Rollkragen herum, aber er bewies stahlharte Nerven – die Selbstbeherrschung eines Mannes bar jeden Gefühls. Als er sich abwandte, ertönte ein schriller Piepston. Es war Kevin.


    »Ein weiterer Mann, schätzungsweise um die vierzig, mit Glatze, hat das Küchenfenster soeben geöffnet und späht hinaus. Die beiden diskutieren miteinander. Moment … Was ist, Chris?«


    Die Spannung im Raum war fast greifbar. Mein Herz hämmerte, und ich spürte wieder diesen Kloß im Hals. Nun waren es schon zwei Unbekannte.


    »James! Chris hört Motorengeräusche von der Auffahrt, die einzige, die zum Anwesen führt. Bleibt dran …« Ein ohrenbetäubendes Rauschen drang aus den Lautsprechern.


    »Was seht ihr?«, hakte James nach. Flüster- und Zischgeräusche. Dann sagte Kevin: »James! Ein Lkw, gefolgt von zwei Lieferwagen und einem weiteren Fahrzeug kommen soeben die steile Auffahrt empor. Warte kurz … wie viele zählst du Chris? Okay, fuck! – James, rund fünfzehn Männer sind ausgestiegen. Sie versammeln sich vor dem Haus. Die beiden Unbekannten kommen jetzt heraus. Es sieht so aus, als würden die den anderen Befehle erteilen. Wie lauten deine Instruktionen?«


    James sprang auf. »Bleibt, wo ihr seid, unternehmt gar nichts! Wir brechen gleich auf«, mahnte James eisig. 


    »Verstanden!«


    »Habt ihr Waffen?«


    »Zwei Pistolen, mehr nicht.«


    »Schutzwesten?«


    »Leider nicht. Die liegen im Auto.«


    »Gut, wir packen unsere Ausrüstung und fahren gleich ab. Haltet uns auf dem Laufenden. Franky bleibt hier im Kontrollraum.«


    »Willst du das Haus stürmen?«, fragte Kevin bestürzt.


    »Ich werde mir unterwegs was ausdenken. Aber im Moment halten wir uns einfach nur zurück und beobachten das Geschehen!«


    »Okay. Wir warten auf euch«, antwortete Kevin und legte auf.


    James verzog säuerlich das Gesicht und warf uns einen ernsten Blick zu. »Auf geht’s! Franky, hilf uns mit der Ausrüstung. Welches Material haben wir im Waffenschrank?«


    Frankys Hände schwitzten. »Gewehre, Pistolen, Funk- und Nachtsichtgeräte, Betäubungsgeschosse, …«, begann er zögernd aufzuzählen.


    »Haben wir genügend Tränengaspatronen?«


    »Was? Ja … schon, aber die sind uralt. Bedenke, dass diese Zelle hier eine technische Überwachungszentrale ist. Wir machen in der Regel keine Außendienst-Einsätze. In der Schweiz sowieso nicht«, erwiderte Franky nachdenklich und presste seine fleischigen Lippen zusammen.


    »Hilf uns, alles Nötige einzupacken«, sagte James zu ihm, und dann an uns gewandt: »Los jetzt! Setzt euch in Bewegung, wir haben keine Zeit zu verlieren! Bis nach Spitztal sind es gut eineinhalb Stunden Fahrt oder noch länger, je nach Straßenverhältnissen.« Seine Stimme klang ernst und autoritär.


    Franky hob sein schweres Hinterteil aus dem Sessel, ging zum Ausgang des Büros und öffnete einen hohen Metallschrank. Ich starrte in den überfüllten Innenraum und staunte über die Vielzahl der Waffen. Chavah fuhr sich mit der Hand durch ihr zerzaustes Haar. Nervöse Erregung hatte von mir Besitz ergriffen. James kniete neben Franky und reichte mir eine Beretta.


    »Das ist deine Waffe! Ich nehme an, damit kannst du umgehen«, sagte er knapp.


    Ich nickte und steckte sie in meinen Hosenbund. Franky holte zwei braune Reisetaschen und einen blauen Rucksack aus dem kleineren benachbarten Schrank heraus und warf alles auf den Boden. James reichte mir ein Funkgerät mit Headset und eine schusssichere Weste. Chavah und er nahmen sich ihre Sachen heraus und füllten die Taschen mit diversen Waffen, darunter eine Browning, eine Nield, eine Smith & Wesson, zwei weitere Berrettas sowie Funkgeräte, Tränengaspatronen, drei Gewehre, Fernsichtgeräte und schusssichere Westen. Die schier unerschöpflichen Reisetaschen drohten fast zu platzen. In meinen Rucksack packte Chavah außerdem Reservemunition ein. In diesem Moment durchfuhr mich ein Adrenalinstoß. Mir wurde bewusst, dass das hier kein Computerspiel war, sondern nackte Realität mit ungewissem Ausgang.


    Vollgepackt verließen wir den Kontrollraum. Wir zogen die Schusswesten, Jacken und Stiefel über. James und Chavah wirkten routiniert, ruhig und selbstsicher, so als würden sie nur einkaufen gehen wollen.


    Es hatte aufgehört zu schneien, als wir mit dem Geländewagen losfuhren, aber ein eiskalter Wind fegte über die schneebedeckte Landschaft. Die Straßen waren gut gestreut, und James trat aufs Gaspedal. Ich saß – von den Geschehnissen überrumpelt – auf dem Rücksitz und beobachtete Chavah, wie sie geschäftig an ihren Waffen hantierte und die Geräte einzeln überprüfte. James hatte sein Handy eingeschaltet und rief von Franky die aktuellsten Informationen ab. Chris und Kevin hatten durchgegeben, dass die Männer auf dem Anwesen Kisten in den Laster und die Lieferwagen einluden. Waffen? Drogen?


    Ich presste meine Nase an die Scheibe und lenkte mich mit dem Zählen der Bäume ab, die wir hinter uns ließen. Jeder im Wagen hing schweigend seinen Gedanken nach. Alles um mich herum erschien mir wie ein böser Albtraum, eingehüllt in einem verdammt roten Nebel.


    Nach Beendigung meiner Rechenoperationen lehnte ich mich auf dem Rücksitz zurück. Ich tat es Chavah gleich, kontrollierte meine Waffen und zählte fleißig die Reservemunition in meinem Rucksack. Das beruhigte mich ein wenig. Ich horchte auf das Knirschen der Reifen auf den vereisten Straßen und das Motorengeräusch des Autos. Sie erzeugten ein monotones Rauschen, das zu der düsteren Atmosphäre passte. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte das Gefühl, von den aktuellen Ereignissen völlig überrollt zu werden.


    Im nächsten Augenblick kam der Wagen ins Rutschen. Ich zuckte erschrocken zusammen. James riss das Steuer nach links und manövrierte den Geländewagen hin und her, bis er schlussendlich die Handbremse zog und wie ein Rallyefahrer mit blockierten Rädern geradeaus schlitterte. Ich schrie auf und sah mich bereits zerquetscht auf dem Rücksitz.


    »Haltet euch fest!«, schrie James.


    Chavah war mucksmäuschenstill und konzentrierte sich aufs Festhalten. Nach einem letzten halsbrecherischen Lenkmanöver kamen wir von der Straße ab und überrollten einen Schneehaufen seitlich der Fahrbahn. Es krachte, dann blieb der Geländewagen stehen. 


    »Bei euch alles in Ordnung?«, fragte James. Er lehnte sich im Fahrersitz zurück und schloss die Augen. Wir atmeten alle auf.


    »Ja. Ein wenig langsamer und vorsichtiger könntest du schon fahren«, murmelte ich.


    »Es ist doch nichts passiert«, sagte Chavah ungerührt. »Fahr weiter, Chris und Kevin brauchen Verstärkung.«


    James blieb regungslos und mit geschlossenen Augen sitzen.


    »Hey! Alles okay?« Chavahs Miene wurde besorgt.


    »Fuck! Gerade ist mir etwas eingefallen«, sagte James und legte den Rückwärtsgang ein.


    »Wie bitte? Wir wären fast draufgegangen, und du hast jetzt eine Idee?«, schnaubte ich.


    »Ja! Adrenalinschübe wirken bei mir äußerst kreativ. Deshalb jumpe ich von meterhohen Brücken, wenn ich ein Problem lösen will, oder ich gehe Fallschirm springen«, antwortete er schelmisch.


    »Und ich dachte, ich sei etwas von der Rolle«, murmelte ich und schüttelte den Kopf.


    Chavahs Lippen formten sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Schieß los! Was ist dir eingefallen, James?«, fragte sie, während er uns aus dem Schneehaufen herausmanövrierte und das Auto wieder auf die Fahrbahn lenkte. In diesem Moment piepste sein iPhone. Es war Franky. James stellte ihn auf den Lautsprecher.


    »Spitzt die Ohren und haltet euch fest! Ich habe Neuigkeiten, die euch umhauen werden!«, dröhnte Franky.


    »Erzähl!«, antwortete James.


    »Ich hatte ein längeres Gespräch mit Scaccia. Er klang aufgewühlt und wütend. Gianni hat Don Vito kontaktiert und ihm unsere Informationen bezüglich Russo ausgerichtet. Don Vito hat Gianni aufgeklärt und gebeten, uns zu informieren. Er lässt uns ausrichten, dass er zusammen mit Turi, Scorpione, Don Luigi Russo und ein paar Gefolgsleuten heute noch in die Schweiz fahren wird. Er glaubt zu wissen, wer der Maulwurf ist, und er will ihn in der Schweiz entlarven. Wenn er das jetzt tut, gefährdet er unsere Operation, die Russo Brüder zu erwischen und …«


    »Sag mir den Namen!«, unterbrach James.


    »Es ist Don Luigi Russo. Aber leider gibt es einen Haken. Nur er kann seine Söhne identifizieren. Es gibt keine Fotos von den beiden. Das gehörte zur Strategie der Brüder. Man nennt sie deshalb die CAMALEONTI – Chamäleons. Wenn Don Vito den Alten jetzt schon entlarvt, so wird er ihm auch unter Folter nichts verraten. Vito kennt Russo nur zu gut, er trägt nicht umsonst den Spitznamen il boia, der Henker. Er ist zäh wie ein Tier. Dieses Risiko will der Don nicht eingehen.«


    Ich schluckte. »Wie kommt mein Vater auf diesen Verdacht?«, fragte ich erstaunt.


    »Don Russo hat sich verplappert«, antwortete Franky.


    »Wie verplappert?«


    »Er hat deinen Vater gefragt, ob er bereits eine Spur von Malik hätte. Er wusste, was dieser Typ getan hat, aber niemand hat es ihm erzählt. So etwas bleibt in der Familie. Woher also weiß er davon, und vor allem, woher kennt er Maliks Namen? Nur Don Vito und Pino waren über die Identität informiert und haben geschwiegen, nicht mal Turi oder Scorpione kannten seinen Namen. Der Mörder wurde immer nur assassino genannt. Das machte Vito stutzig. Er vermutet, dass Russo mehr über diesen Malik weiß, ihn womöglich sogar kennt. Das alles will er in der Schweiz mit unserer Hilfe herausfinden. Im Moment wissen nur wir und Gianni von diesem Verdacht. Don Vito will nicht, dass etwas durchsickern könnte. Er wird Don Russo mit dem Vorwand in die Schweiz locken, dass nur er die alten Verstecke seiner Söhne kennt. Die Kontaktliste hätte nichts gebracht, und nun müssten alle geheimen Aufenthaltsorte abgecheckt werden. Russo hat nichts ahnend zugestimmt.«


    »Okay! Aber wieso traut Don Vito Scorpione nicht? Turi ist mir klar, der taugt nichts und wäre so dumm, sich selbst zu verplappern, aber Luca?«, fragte James.


    »Tja, Don Vito …« Franky konnte den Satz nicht mehr beenden. James bohrte mit seiner nächsten Frage weiter. Mir hingegen lief ein eiskalter Schauder den Rücken hinunter. Ich war derart schockiert, dass mir kein einziges Wort mehr über die Lippen rollte.


    James bremste ab und fuhr auf den Pannenstreifen. »Zuerst will ich wissen, was Russo über Malik weiß«, stieß James hervor.


    »Weiß Don Vito auch etwas über seinen unehelichen Sohn?«, warf Chavah ein.


    »Eines nach dem anderen, ja?«, antwortete Franky. »Don Vito weiß über den unehelichen Russo-Sohn Bescheid.«


    »Wieso hat Don Vito nie etwas davon erwähnt? Wer zum Teufel ist es?«, zischte James.


    Chavah schüttelte ratlos den Kopf.


    Der Kloß in meinem Hals schwoll an. Ich war wie gelähmt, unfähig, nur eine einzige Silbe auszusprechen.


    »Es ist Luca Gambino – Scorpione. Nur der Don und sein Bruder Pino wussten davon”, erwiderte Franky.


    »Wie bitte? Das darf doch nicht wahr sein!«, brüllte Chavah, während James ungläubig den Kopf schüttelte.


    »Gianni war ebenfalls sehr überrascht und enttäuscht, dass ihn Pino nie in dieses Geheimnis eingeweiht hat. Er hat mir die Geschichte erzählt. Wollt ihr sie hören?«


    »Nun rede schon!«, befahl James.


    »Don Russo hatte eine Geliebte auf Sizilien, die er durch Don Vito kennengelernt hatte. Die Frau hieß Maria und war eine ehemalige Haushälterin der Pizzos. Niemand wusste Bescheid über diese Affäre. Erst als Maria schwanger wurde, flog alles auf. Don Vito und sein Bruder wollten keine Schande über die junge Frau bringen, die sich verzweifelt an die beiden gewandt hatte. Vito seinerseits wollte die bisherigen Geschäftsbeziehungen mit Don Russo nicht gefährden, schlussendlich verdiente er zusammen mit Luigi sehr viel Geld. Pino und Don Vito boten Maria Hilfe an. Sie nutzten diese Gelegenheit, um mit Don Russo ein weiteres lukratives Geschäft abzuschließen. Es ging dabei um eine fixe prozentuale Beteiligung des gesamten Drogengewinnes der Camorra. Russo stimmte zu. Als Scorpione drei Jahre alt war, verschwand Maria auf mysteriöse Weise. Don Vito ahnte, wer dahinter steckte, und nahm sich sofort des Kindes an. Luca Gambino war für ihn eine Art Garantie für die Gewinnbeteiligung, denn wäre diese Affäre in Don Russos Familie und in seiner Organisation bekannt geworden, wäre dies sein Ende gewesen. Also hat Don Vito einen cleveren Schachzug gemacht und wurde Pate des Kindes. Er nahm Luca zu sich, zog ihn auf und bildete ihn an seiner Seite als Soldat aus.«


    James stieß einen tiefen Seufzer aus. »Fuck! Diese Mafiosi sind alle gleich. Sie beißen heimlich wie Zecken und saugen jedem das Blut aus! Genau wie die Mächtigen der Regierungen weltweit. Beide Welten bestehen aus politischen Intrigen, Geld, verratenen Freundschaften und persönlichen Verlusten. Beide Seiten sind trunken vor Macht, ehrgeizig, dulden keine Fehler und morden, um ihre Ziele zu erreichen. Sie besitzen Intuition, Intelligenz, sind schwer zu ergründen und noch schwerer einzuschätzen. Und sie sind grausam. Es spielt schlussendlich keine Rolle, auf welcher Seite man steht. Deshalb kämpfe ich für meine eigene Sache, tue das, was ich für richtig halte. Meine Gerechtigkeit, denn wahre Gerechtigkeit gibt es auf keiner Seite«, erklärte er mit einem Ton der Ohnmacht.


    »James, ich habe Chris in der anderen Leitung. Ich stell ihn zu dir durch.«


    »Okay!« James lenkte unseren Wagen wieder auf die Straße.


    Ich schloss die Augen und bemühte mich, das, was ich eben gehört hatte, zu verarbeiten. Nie hätte ich mir träumen lassen, Malik so nah auf den Fersen zu sein. Dieser verdammte Russo hatte viele Fäden in der Hand. Wenn er daran zog, tanzten seine Marionetten. War Malik auch eine seiner Puppen gewesen? 


    »James, Chris hier! Die Lastwagen sind voll beladen mit Kisten wieder abgefahren. Was willst du tun?«, fragte er.


    »Kevin soll die Verfolgung aufnehmen. Die Fahrer werden irgendwo anhalten müssen. Er soll die Chance nutzen und Sender an den Fahrzeugen befestigen. So kann Franky die Routen überwachen und die Ziele orten. In fünf Minuten sind wir bei dir. Wie viele Männer sind noch in dem Haus?«


    »Zwei. Sie sitzen am Tisch, essen, trinken und diskutieren lebhaft. Neben dem Tisch sehe ich zwei Koffer. Es wäre möglich, dass sie abreisen«, berichtete Chris.


    »Wenn sie das tun, dann häng dich sofort dran. Schieß die Sender auf beide Fahrzeuge, auch wenn sie bemerkt werden könnten, klar? Wir sind gleich da«, antwortete James und legte auf.


    Er versteckte das Auto unter schneebedeckten Bäumen. Wir stiegen aus, holten unser Gepäck und warfen ein paar Äste und Tarndecken über den Wagen, bis er unsichtbar war.


    »Es gibt nur eine Zufahrt. Die können wir nicht benutzen, da die Möglichkeit besteht, dass die Männer, die weggefahren sind, wieder zurückkommen könnten. Chavah wird sich von der hinteren Seite auf das Anwesen schleichen. Anna und ich klettern den vorderen Hügel hinauf zu Chris. Wir bleiben in Funkkontakt. Weitere Instruktionen werde ich erst erteilen, wenn ich mir selbst ein Bild gemacht habe!« James’ Stimme klang ruhig. »Noch Fragen?«, fügte er hinzu und starrte mich an.


    Ich schüttelte den Kopf. Chavah verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Ich spürte den eiskalten Wind direkt durch mich hindurchwehen. Dicke Schneeflocken fielen aus dem farblosen Himmel und schmolzen auf meinem Gesicht wie ein düsteres Omen.


    »Okay. Es ist fast fünf Uhr. Bald wird es dunkel. Wir müssen uns beeilen«, sagte James und deutete zum Aufbruch.


    Ich packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Glaubst du, dass diese Männer uns zu Malik führen können?«, fragte ich.


    James drehte sich zu mir um und nickte. »Das hier ist ein Versteck. Wahrscheinlich gehören die Männer zur Camorra, so wie der Kerl im Loft und vielleicht auch Malik. Ich wusste, dass dein Angreifer nicht alleine agiert. Deshalb denke ich, dass die Männer hier Gefolgsleute von Don Russo oder seinen Söhnen sind. Es wäre auch möglich, dass Don Russo alles nur inszeniert hat, um den teuflischen Plan seiner Kinder selbst in Tat umzusetzen und die Cosa Nostra auf Sizilien direkt und inmitten des Kokons zu vernichten. Aber das sind nur Vermutungen. Die Wahrheit werden wir in diesem Haus finden. Wir müssen die Kerle darin rausholen.«


    Ich nickte und zog mir die Wollmütze über die kalten Ohren. Chavah lief zum hinteren Hügel, während wir uns in die andere Richtung bewegten. Mühsam stampften wir durch den hohen Schnee. Bereits nach wenigen Metern atmete ich schwer und spürte meinen Puls bis zum Hals schlagen. Die Muskeln in meinen Beinen brannten, meine Knie fühlten sich weich an, aber mein Wille, die Wahrheit herauszufinden, war stärker als die körperliche Belastung. Dort oben war jemand, der Antworten auf alle Fragen hatte. Woran ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht dachte, war, dass es auch ein Tor zur Hölle sein konnte. Und genau das sollte sich bald auf eine Weise bewahrheiten, die ich am wenigsten erwartet hätte.
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    Um fünf Uhr erreichten James und ich den Hügel auf der vorderen Seite des Anwesens. Chris war ein großer, kräftig gebauter Mann Mitte dreißig. Was mir an ihm zuerst auffiel, war seine von der Kälte gerötete Nase. Nach einer kurzen Begrüßung nahmen wir unsere Positionen ein und beobachteten das Haus für weitere zehn Minuten. Von hier aus hatten wir gute Sicht auf den vorderen Teil, den Vorhof und die Scheune. Chavah hingegen versteckte sich unten vis-à-vis der Rückseite des Hauses.


    James, Chris und ich lagen auf dem schneebedeckten Boden und robbten vorsichtig zwischen den Baumstämmen so weit wie möglich nach vorne. Aufmerksam spähten wir mit unseren Feldstechern runter zu dem Gebäude. Chris hatte sich vorher hinter einem dicken Baumstamm eine schusssichere Weste angezogen, die James in der Reisetasche hochgeschleppt hatte.


    Im Moment war alles ruhig. Unsere Zielobjekte saßen in der Küche und unterhielten sich.


    »Die Auffahrtsstraße ist frei. Keine Fahrzeuge in Sicht. Auf der Hauptstraße sind nur vereinzelte Fahrzeuge unterwegs. Die Luft hier ist rein – OVER«, gab Chavah per Funk durch.


    »Wir haben den Hexenkessel eingekreist, und jetzt?«, flüsterte ich zu James.


    »Aussicht gibt Übersicht! Wir warten noch ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass sich nur die beiden im Haus aufhalten und wir keine bösen Überraschungen erleben. Wenn die Zufahrt ebenfalls frei bleibt, stürmen wir«, antwortete er mit ernster Miene und eisigem Blick. 


    Verdammt! Er will tatsächlich das Haus stürmen? Bei diesem Gedanken wurde mir übel, und mein Körper reagierte jäh und pumpte das Adrenalin ins Blut.


    »Das ist eine verdammt riskante Operation James!«, gab ich zu bedenken. Bei jedem Wort stieg mein Atem wie eine Rauchwolke in die Luft. 


    Er nickte und schwieg.


    Ich blickte durch meinen Feldstecher und sah im diffusen Licht der Küche die schemenhaften Umrisse der Männer.


    »Wie gut kannst du schießen?«, fragte James.


    »Gut, würde ich meinen.«


    »Auch mit einem Gewehr?«


    »Nun, es ist schon lange her, seit ich eines in der Hand hielt, aber ich denke schon.«


    »Wenn wir stürmen, brauche ich Chris da unten. Traust du dir zu, aus dieser Entfernung die Tränengaspatronen abzufeuern? Die Fenster sind mit Gittern versehen. Das könnte ein Hindernis sein. Kameras sehe ich keine, aber ich kann nicht ausschließen, dass welche da unten installiert sind. Möglich wären auch Bewegungsmelder, das wissen wir nicht. Wenn ich den Befehl zum Stürmen gebe, muss alles sehr schnell gehen. Der Überraschungseffekt ist unsere Chance!«


    »Ich verstehe! Vielleicht brauche ich mehrere Schüsse, aber das sollte ich schaffen. Du kannst dich auf mich verlassen.«


    »Gut! Mach dich bereit. Nimm das Gewehr und die Patronen. Chris, Chavah und ich gehen so nah wie möglich ans Haus. Sollte ein Bewegungsmelder Alarm auslösen, so nimmst du das andere Gewehr mit der scharfen Munition, klar? Wenn die Situation außer Kontrolle gerät, haust du ab und bringst dich bei Franky in Sicherheit! Anschließend berichtest du alles Gianni, während Franky Kevin unterstützen soll. Er weiß, was zu tun ist.« Er reichte mir den Autoschlüssel und betätigte sein Funkgerät: »Wir gehen jetzt runter. Laut Chavah können wir das Gebäude von hinten nicht stürmen. Also bleibt uns nur die Vorderseite. Anna wird vom Hügel aus auf mein Kommando die Tränengaspatronen abfeuern. Der Rauch wird den Männern die Sicht nehmen, die Patronen verströmen einen beißenden Geruch. Sie sind für maximal dreißig Sekunden außer Gefecht gesetzt. Merkt euch das! Danach können sie rasch zurückschlagen. Außerdem wissen wir nicht, welche Waffen sie haben. Es könnte sein, dass sie im Haus mit Giften arbeiten. Das bedeutet, dass sie vielleicht auch Schutzmasken besitzen, womit das Tränengas unwirksam wäre. Wir wollen sie lebend. Wenn wir jedoch keine andere Wahl haben, habt ihr den Befehl, beide zu töten. Setzt Schalldämpfer auf eure Waffen, wir dürfen kein Aufsehen erregen. Jemand könnte die Bullen alarmieren. Franky hört den Polizeifunk ab. Hinter den Hügeln ist ein großes Waldgebiet, wo die Jagd erlaubt ist. Das ist für uns von Vorteil. Bei Gegenfeuer unserer Feinde werden die nächsten Anwohner erst einmal an Jäger denken. Also wartet unten auf meine letzten Anweisungen. OVER!«


    James gab Chris und mir ein Handzeichen.


    Ich hielt den Atem an. Es ging los. Mein Herz machte wilde Sprünge. Ich rieb mir den Nacken und zielte mit dem Gewehr auf die Scheiben des Küchenfensters. Chris stieg links und James rechts den Hügel hinunter. Ich spürte meinen zitternden Finger am kalten Abzug des Gewehres. Ich muss beim ersten Schuss treffen! Das war mein einziger Gedanke. Konzentrier dich! Du schaffst das!, redete ich mir ununterbrochen Mut zu. Bei jedem Atemzug versuchte ich, meinen schnellen Pulsschlag zu verlangsamen, was mir allmählich gelang. Ich holte tief Luft und atmete ruhig ein und aus, bis sich vor meinen Augen der Tunnelblick öffnete. Jetzt war ich voll konzentriert. Ich vergaß alles um mich herum, hörte und spürte nichts mehr. Meine Atmung flachte ab. Ich sah nur das Fenster und den Spalt zwischen den Gitterstäben vor meinem rechten Auge, das linke hielt ich geschlossen. Die Verkrampfungen meiner Muskeln hatten sich gelöst.


    »Anna! Wir sind bereit – OVER«, hörte ich durch das Headset.


    »Bereit! – OVER!«, antwortete ich knapp.


    »Auf Drei schießt du – OVER.«


    »Verstanden! – OVER.«


    »Eins, zwei, drei …«


    In dieser Sekunde drückte ich den Abzug. Die Tränengaspatrone schoss zielsicher zwischen den Gitterstäben durch das Fenster ins Haus. Ich blickte durch das Zielglas des Gewehres und sah die zerborstene Glasscheibe und dichten Rauch, der sich ausbreitete. Getroffen! Aber die Umrisse der beiden Männer konnte ich nirgends erkennen. Lagen sie am Boden? Hatten wir sie jetzt schon? 


    Ich lud weitere Patronen nach, konzentrierte mich auf die anderen vier Fenster des Hauses und feuerte. Nicht alle Ziele traf ich beim ersten Versuch. Deshalb legte ich erneut nach. Gespannt beobachtete ich durch das Fernglas den dichten Rauchnebel im Inneren des Gebäudes. Die Tür des Haupteinganges jedoch war immer noch geschlossen.


    »Stürmen! Chavah übernimmt den Haupteingang. Chris geht zur Scheune und ich bleibe vorne, um euch Feuerschutz zu geben – OVER.«


    In der nächsten Sekunde hatten sich alle positioniert. Vorsichtig blickten sie um sich. Nichts geschah.


    »Verdammt! Wo sind sie?«, murmelte ich und fluchte vor mich hin. Ich legte den Feldstecher zur Seite und lud scharfe Munition nach. Von meinem Standpunkt aus hatte ich die beste Übersicht.


    »Ich sehe nichts! Die Männer müssen noch im Haus sein – OVER«, funkte ich.


    »Wir warten ein paar Minuten, bis sich der Rauch gelegt hat. Im Moment können wir nicht rein, weil wir keine Schutzmasken haben – OVER«, sagte James.


    Ich rieb mich am Kinn. Meine Muskeln waren wieder straff und verspannt, hart wie die eisige Schneedecke, auf der ich bäuchlings lag. Ich legte mein Gewehr zur Seite und spähte durch das Fernglas. Im nächsten Augenblick sah ich, wie neben der Holzscheune Schnee aufwirbelte. Zwei Gestalten mit schwarzen Skimasken, in denen lediglich zwei Augenschlitze zu erkennen waren, sprangen blitzschnell aus einer Bodenklappe heraus und schossen Chris, der direkt vor der Scheune stand, in die Stirn. Mit pochendem Herzen fuhr ich hoch und sah seinen Kopf wie eine Melone zerplatzen. Er fiel rückwärts in den Schnee und blieb regungslos liegen.


    Mein Puls raste. Das war ein wirrer Traum, ein Albtraum, aus dem ich nie wieder erwachen würde.


    Verdammt reiß dich zusammen! James und Chavah brauchen dich!


    Jetzt waren es zwei gegen zwei.


    Ich packte mein Gewehr und lud scharfe Munition nach. Als ich durch das Zielfernrohr spähte, erkannte ich, dass die Holzscheune mir die Sicht versperrte. Der Unbekannte war in einem toten Winkel. Ich hätte ihn nicht erwischt. Nun musste ich mir etwas einfallen lassen. Diese Scheißkerle waren uns durch einen unterirdischen Gang entwischt. Ein Tunnelsystem, wie es Vater auf Sizilien hatte. Das war die einzige logische Erklärung, wie sie unbemerkt aus dem Haus gelangen und Chris durch die Bodenluke überraschen konnten. Ein geschickter Schachzug, mit dem wir überhaupt nicht gerechnet hatten!


    Ich sah, wie Chavah und James zur Scheune rannten. Durch das Fernglas beobachtete ich die beiden Unbekannten, die sich jetzt wie zwei Schlangen bewegten. Sie richteten sich plötzlich auf und feuerten auf Chavah, die direkt auf sie zusprang. Sie hechtete seitwärts, rappelte sich wieder auf und rannte zur Rückseite des Hauses in Deckung. James, der sich auf der rechten Seite der Scheune anschlich, hatten sie noch nicht erblickt.


    Auf dem Höhepunkt dieser Blitz- und Donner-Orgie brach der Funkkontakt ab. Ich fluchte heiser. In den nächsten Sekunden hielt ich inne und dachte über meine Möglichkeiten nach. Ich robbte rückwärts zu einem dicken Baumstamm und sprang hoch. Ich warf Headset, Feldstecher und das Gewehr zu Boden, riss die zwei Berettas aus der Jacke, entsicherte sie und rannte auf der Seite der Scheune den Hügel hinunter. Bei der Menge Adrenalin im Blut brauchte ich nur wenige Minuten, bis ich unten war und mich hinter einem Baumstamm verstecken konnte. Ich kniete nieder. Niemand hatte mich bisher bemerkt. Aus dieser Position sah ich James, der an der Holzwand der Scheune lehnte und wie eine Katze langsam voranschlich. Die beiden Unbekannten hielten sich geduckt auf der Rückseite der Scheune versteckt, jeder auf einer anderen Seite, und gaben sich Handzeichen.


    Chavah konnte ich von meinem Standpunkt aus nicht sehen. Vermutlich schlich sie sich von der Rückseite des Hauses an die Feinde heran. Ich blickte kurz hinter mich. Eine kleine Böschung lag unweit von mir entfernt. Das war meine Chance! Ich steckte die Waffen ein, holte tief Luft sprang hoch.


    »Figli di puttana!«, schrie ich so laut es meine Kehle erlaubte. Im nächsten Augenblick hechtete ich rückwärts in den Schnee und ließ mich den Abgrund hinunterrollen. Mit Händen und Füßen stoppte ich abrupt meine Rutschpartie, kauerte mich zusammen und horchte. Schüsse, dumpfe Geräusche und Kampfschreie erklangen. Chavah und James mussten mein Ablenkungsmanöver verstanden haben. Mein Puls raste bis zum Hals. Ich robbte ganz vorsichtig wieder hinauf und spähte hinter dem Baumstamm hervor. In meine Richtung fielen keine Schüsse mehr. Ein gutes Zeichen! Ich zog eine Beretta wieder aus der Jacke und rannte, so schnell ich konnte, den Hügel hinunter. Unten angekommen, näherte ich mich mit gezogener Waffe vorsichtig der Scheune. Meine Freunde hatten alles im Griff. Ich sah einen unserer Feinde am Boden liegen. Chavah lag auf ihm und prügelte wie eine Furie auf ihn ein. Auf der anderen Seite machte James einen seitlichen Hechtsprung, rollte am Boden auf den Unbekannten zu, packte ihn an den Fußgelenken und warf ihn um. Wie blind vor rasender Wut, riss er ihm die Pistole aus der Hand und stieß ihm mit dem Ellbogen gezielt ins Gesicht, woraufhin dieser Blut spukte und das Bewusstsein verlor. James hatte ihn schnell und effektiv überwältigt.


    Brauchte Chavah meine Hilfe? Mit der Waffe näherte ich mich ihr. Sie saß immer noch auf dem Kerl. Als sie mich erblickte, warf sie mir einen kurzen Blick zu. Ihre Augen sprühten Feuerwerke.


    »Hilf James!«, rief sie mir entgegen, »mit dem Wichser hier werde ich alleine fertig.«


    Ich nickte und blieb wie angewurzelt stehen. Ihre Kampfkunst war beachtlich. Sie war ein Profi, keine Frage. Als Chavah dem Kerl die dunkle Skimaske vom Kopf riss, kam ein braun gebrannter Glatzkopf mit geschwollenem Gesicht zum Vorschein. Chavah verpasste ihm ein paar Faustschläge, sprang auf die Füße und riss ihn dann am Kragen seiner Jacke ruckartig hoch. Sie hatte eine unglaubliche Kraft, diesen großen, breitschultrigen Körper mit solchem Schwung aufzurichten. Ihre Schläge hatten das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit deformiert. Er taumelte blutüberströmt und konnte nicht richtig stehen. Doch selbst in diesem erbärmlichen Zustand war der Mistkerl noch in der Lage, mit hasserfüllten Augen ein fieses Grinsen aufzusetzen. Chavah brachte es zur Weißglut. Sie holte aus und schlug ihm immer wieder ins Gesicht, als wolle sie ihm sein Grinsen ausradieren. Der Mann konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und lallte irgendetwas Unverständliches. Ich sah, wie er mühsam seine geplatzten Lippen bewegte und mit letzter Kraft Chavah blutig anspuckte. Das hätte er lieber sein lassen. Im nächsten Moment packte Chavah seinen Kopf und stieß diesen hinunter zu ihrem Knie.


    »Ich hab ihn! Hier ist alles gesichert!«, schrie James von der anderen Seite aus. Das war beruhigend, ließ uns Frauen aber kalt. Ich starrte fassungslos zu Chavah und beobachtete ihren Kampf, als wäre ich eine Schülerin von ihr. Jetzt kickte sie dem Mistkerl ein paar Mal mit ihrem Knie ins Gesicht, in die Rippen und zum Schluss in die Beine. Ein lautes Knacken und Krächzen ertönte. Chavah musste ihm sämtliche Knochen gebrochen haben.


    Ich hatte noch nie im Leben einen so brutalen Kampf gesehen, erst recht nicht von einer Frau. Als ich glaubte, Chavah sei endlich fertig mit ihm, packte sie plötzlich mit verblüffender Schnelligkeit seinen Kopf, drehte ihn ruckartig und brach ihm das Genick.


    Fassungslos stand ich da, auch als James im Hintergrund nach mir schrie. Das war keine normale Art des Tötens, dachte ich. Auch die Mafiosi hatten ihre Eigenarten beim Töten, die jeweils für andere eine Botschaft bedeutete. Die Szene vor meinen Augen hatte etwas Ähnliches an sich gehabt. Chavah hatte dem Feind gegenüber absolute Dominanz bewiesen und damit verdeutlicht, wer der Chef war.


    So also kämpfte ein israelischer Soldat, eine Mossad-Agentin – gnadenlos, bis zum Schluss.


    »Anna!«, schrie James zum wiederholten Male.


    Chavah bedeutete mir, zu ihm zu gehen. Ich steckte meine Pistole in die Jacke und warf einen letzten Blick auf die Leiche von Chris und den massakrierten Körper des Unbekannten. Erst jetzt spürte ich, wie meine Beine zitterten. Nachdem ich kurz innegehalten hatte, ging ich zu James. Hier eröffnete sich mir ein anderer Anblick. Der Unbekannte lag mit dem Gesicht zur Seite auf den Boden. James zerrte seine Hände auf den Rücken, legte ihm Handschellen an und riss ihm die Skimaske vom Kopf. Der zweite braune Glatzkopf wollte schreien, fliehen, sich herumwerfen und versuchte, sich zu befreien, doch er hatte keine Chance.


    Waren das Zwillinge?


    James blickte zu mir hoch, immer noch auf den Rücken des Feindes sitzend.


    »Komm her Anna! Er kann uns nichts mehr tun.«


    Ich nickte und näherte mich den beiden. Im nächsten Moment zog James eine Injektionspistole aus seiner Jacke und drückte dem Kerl den kalten Zylinder an den Hals. Mit einem kurzen Zischen jagte er ihm irgendetwas in die Blutbahn, das ihn zusammensacken und alle Kraft verlieren ließ. »Mach mit dem Handy ein paar Fotos von ihm, sodass wir ihn später identifizieren können. Ich gehe zu Chavah. Wir müssen die Leiche von Chris verschwinden lassen«, sagte James mit ruhiger Stimme, als wäre nichts geschehen.


    »Es sind zwei Leichen«, erwiderte ich.


    James warf mir einen fragenden Blick zu.


    »Der andere ist auch tot«, antwortete ich knapp.


    »Hm. Dann müssen wir uns jetzt beeilen. Übrigens, du hast gut reagiert. Danke!«


    Ich nickte. James zog sein Handy heraus und wählte eine Nummer.


    »Kevin! Wie weit bist du? – Aha, okay. Die Sender hast du ja bereits platziert. Kehr um! Ich brauche dich hier dringend. Wir haben das Haus gestürmt und müssen zwei Leichen entsorgen. Chris ist tot, also beeil dich. Wir warten auf dich«, sagte er und legte auf. Kurz darauf wählte er die Nummer von Franky und erkundigte sich nach dem Polizeifunk.


    »Bis jetzt ist keine Meldung eingegangen«, sagte er anschließend. »Trotzdem müssen wir schleunigst von hier verschwinden. Mach jetzt die Fotos. Ich gehe zu Chavah«, befahl James, tätschelte mir auf die Schulter und ging davon.


    Ich nickte und schwieg, holte mein Handy hervor, stellte die Kamera ein und stieg über den regungslosen Körper des Glatzkopfes.


    Er schien zu schlafen – das Gesicht nach rechts gewandt, ein Bein angewinkelt, das andere hing schlaff, die Arme auf seinem Rücken in Handschellen. Sein Gesicht und sein hellgrauer Rollkragenpullover waren von Blut durchtränkt. Ein weiterer Anblick des Grauens. Langsam kniete ich nieder. 


    Das Gesicht war unkenntlich, blutig und voller Schnee. So konnte ich kein gutes Bild schießen, also schob ich seinen Körper mit aller Kraft auf den Rücken und wischte ihm das Gesicht mit dem Ärmel meiner Jacke ab. Beim Anblick dieses Antlitzes fiel mir das Handy aus der Hand, das Blut gefror mir in den Adern.


    Ich sprang hoch und schrie, schrie und schrie immer wieder den gleichen Namen: »Malik! Das ist Malik!«


    Chavah und James eilten zu mir. Ich rang nach Luft, während Chavah mich zur Seite nahm. James kniete nieder und schaute ihn sich an. In diesem Moment riss ich mich von Chavah los, ging zurück zu dem am Boden Liegenden und verpasste ihm mit allem in mir aufgestauten Hass Fußtritte in das regungslose Gesicht, so wie es Chavah gemacht hatte. »Assassino! Mörder!«, brüllte ich dabei wie im Rausch.


    »Hör auf, Anna! Wir brauchen ihn lebend!«, donnerte James und riss mich zurück. Chavah packte mich von hinten und hielt mich fest. Sie schob mich an die Wand der Holzscheune und verpasste mir eine Ohrfeige.


    »Komm runter! Beruhige dich!«, zischte sie.


    Ich hatte ihren kräftigen Armen nichts entgegenzusetzen und rang nach Luft. Mein Magen verkrampfte sich. Ich stand unter Schock.


    »Atme tief durch!«, sagte James mit ruhiger Stimme.


    Es vergingen ein paar Sekunden, bis ich wieder normal atmen konnte und mich in den Griff bekam. Ich schüttelte den Kopf. »Es geht schon wieder. Lass mich los«, bat ich stotternd.


    James nickte zu Chavah. Sie löste ihren Griff allmählich, behielt mich aber im Auge.


    Stark wandte sich zu Malik, hob mein Handy auf und machte die Fotos selbst. »Okay. Die Betäubung dauert noch eine Weile. Bis dahin wird Kevin hier sein, dann entsorgen wir die Leichen schleunigst. Dieses Arschloch hier laden wir ein und nehmen ihn nach Schönbühl mit. Dort werden wir ihn mit Chavahs Verhörmethoden ausfragen. Er wird seine Strafe bekommen, Anna«, erklärte er.


    Ich nickte abwesend.


    »Chavah wird sich hier draußen und in der Scheune umsehen. Wir beide gehen ins Haus und sehen uns um. Vielleicht finden wir etwas, das uns helfen kann herauszufinden, wer Malik wirklich ist und für wen er arbeitet. Wir haben nicht viel Zeit, also los!«, wies James mich an.


    Ich nickte wieder und schwieg. In diesem Augenblick herrschte eine entsetzliche Stille im Tal, die Stille des Todes. Zitternd folgte ich James, blickte nochmals zu den Leichen hinüber und starrte wieder auf den Boden. Meine Füße bewegten sich automatisch wie die eines ferngesteuerten Roboters. Ich fühlte nichts, nur eine kalte Leere im Innern. Der Tod hatte seinen eigenen Geruch, sein eigenes Gesicht, eine seltsame, undefinierbare Farbe, seine eigene Melodie.


    Wir betraten das Haus und sahen uns um. Die Räume waren klein und staubig. Dieses abgelegene Anwesen in der Nähe eines Jagdgebietes war ein gutes Versteck. Die Balkendecke war niedrig und renovierungsbedürftig, die Farbe der Rauputzmauern teilweise abgeblättert, und die Wände darunter zeigten größere Risse. Auf Anrichte und Esstisch der kleinen Wohnküche standen leere Kaffeetassen und ein paar Kekse auf einem Teller. Neben dem Geschirr lagen zwei Handys. Beide waren eingeschaltet.


    »Ich sehe mir die Mobiltelefone an. Es sind einige nicht abgehörte Sprachbox-Nachrichten auf dem Display. Den Koffern und Reisetaschen nach zu urteilen, wollten sie offenbar aufbrechen«, sagte ich monoton.


    »Das sehe ich auch so! Schau dir die Handys und das Gepäck genau an. Ich werde mir in der Zwischenzeit die anderen Zimmer vornehmen«, erwiderte James und verschwand.


    Ich öffnete die Reisetasche, wühlte in den Kleidern und persönlichen Sachen herum, fand aber nichts. Vom Fenster aus sah ich, wie Chavah Malik auf den Vorplatz schleppte, ihn wie einen Sack fallen ließ und nach ein paar Schritten stehen blieb. Trotz allem, was passiert war, wirkte sie überhaupt nicht müde oder gestresst. Sie machte ihren Job wie ein Roboter.


    Ich setzte mich auf den Holzstuhl, griff zu den Handys und prüfte eines nach dem anderen. Kontakte, SMS, MMS und am Schluss die Combox-Nachrichten. Bereits nach den ersten beiden Mitteilungen spürte ich, wie es mir den Hals zuschnürte.


    Ich sprang auf und rief: »James! James!«


    Genau in diesem Moment kam Chavah zu mir geeilt. »Wo ist James? Ich habe was gefunden!«, sagte sie hastig.


    In der nächsten Sekunde schrie James vom unteren Stockwerk: »Anna! Komm her! Ich hab was!«


    Chavah und ich blickten uns ungläubig an.


    »James, komm du zuerst hoch! Was ich gefunden habe, haut euch um!«, rief ich zurück.


    »Was, du auch?«, sagte Chavah und warf mir einen fragenden Blick zu. James eilte zu uns und blieb im Flur stehen.


    »Was habt ihr?« Seine Miene drückte tiefe Besorgnis aus.


    »Ich habe die Handys geprüft und die darauf gespeicherten Nachrichten abgehört. Auf dem einen Gerät wird der Angerufene mit Vincenzo, Enzo oder Camaleonte angesprochen. Auf dem anderen Handy mit Dario, Dari oder Chamäleon. Verdammte Scheiße! Versteht ihr? Dieser Haufen Abfall hier, das sind die Russo-Brüder. Aber wer von den beiden ist jetzt Malik?«, sagte ich mit rauer Stimme.


    James rieb sich den Nacken, während Chavah die Wangen aufblies und einen Pfiff hervorstieß. 


    »Bevor ich den hier in die Mangel genommen habe«, sagte James nachdenklich, »rief er zu seinem Partner Dari. Demzufolge müsste Vincenzo identisch mit Malik sein. Wenn ich ihn verhört habe, werden wir es genau wissen. Das will ich erledigen, bevor wir ihn deinem Vater ausliefern. Don Russo wird ihn anschließend zweifelsfrei identifizieren können. Pack die Handys ein. Ich habe auch …«


    Chavah unterbrach James. »Moment! Kommt zuerst raus. Ich habe neben dem Vorplatz etwas Schreckliches gefunden! Das müsst ihr euch ansehen!«


    Ich legte meine Hände vors Gesicht. »Ich fasse es nicht! Ich war mit einem Psychopathen zusammen, mit dem Anstifter dieses Mafiakrieges! Der Vater meines Sohnes war ein Monster und ich … ich habe nie etwas von seinem Doppelleben bemerkt …«


    »Kommt jetzt!«, zischte Chavah.


    »Okay, okay, gehen wir«, sagte James. 


    Wir eilten hinaus. Chavah schob eine Abdeckung vom Boden weg. »Haltet euch die Nase zu und schaut rein!«, sagte sie und hielt sich ein Taschentuch vors Gesicht. James und ich hielten uns den Arm vor die Nase und näherten uns dem Loch im Boden. Ein beißender Geruch von Säure kam uns entgegen. Wir blickten nach unten in ein gut zwei Meter tiefes Gülleloch. Es war die Pforte zur Hölle.


    »Das sind Leichenteile!«, sagte Chavah durch ihr Taschentuch. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich ein ovales Stück Fleisch mit wenigen Haaren, dann einen Fuß, ein Bein und einen Arm oder was davon übrig war. Die restlichen Fleischstücke waren nicht mehr zu erkennen, da die Säure das Fleisch weggeätzt hatte. Die Chemikalie hatte Haut und Gewebe bis auf die Knochen zerfressen.


    James und ich wichen zurück, während Chavah die Abdeckung wieder vorschob. Ich wandte mich ab, keuchte und kotzte mir die Galle aus dem Magen. James folgte mir und legte seine Hände auf meine Schultern.


    »Geht es?«, fragte er nach.


    Ich setzte mich auf den kalten Boden und rieb mir etwas Schnee ins Gesicht.


    »In diesem Loch haben die Brüder ihre Opfer entsorgt. Uns bleibt nichts anderes übrig, als die anderen ebenfalls hineinzuwerfen, so leid es mir für Chris tut. Wir haben keine Zeit, um unsere Spuren zu verwischen. Jeden Moment kann jemand hier auftauchen, und dieses Risiko will ich nicht eingehen.« Er wandte sich an Chavah. »Lass die Toten darin verschwinden. Ich gehe mit Anna in den Keller und zeige ihr, was ich gefunden habe. Ruf aber erst Kevin an und frag ihn, wie lange er noch braucht, und informiere auch Franky.«


    Chavah nickte und ging schweigend zur Scheune.


    »Komm, Anna. Du musst jetzt stark sein«, flüsterte mir James sanft ins Ohr und drückte meine Hand.


    Ich nickte und folgte ihm wieder ins Haus. Wir gingen durch den engen Flur. Alle Wände waren kahl, ebenso die Fensterbänke und Regalbretter. Kein Fernseher, kein Radio, keine Bücher, einfach nichts. Die hatten alles geräumt.


    Am Ende des Korridors hielt James vor einer Bodenluke, die nach unten führte. Er stieg eine enge Wendeltreppe hinunter und winkte mir, ihm zu folgen.


    »Hierher! Der große Raum nebenan ist geräumt, so wie alle anderen Zimmer im Haus. Den Spuren an den Wänden und am Boden nach zu urteilen, standen dort Computer, Server und ähnliche technische Geräte. Der Luftschutzkeller hier hingegen diente etwas ganz anderem«, erklärte er und wies mir den Weg in den fensterlosen Betonraum. Gleich am Eingang blieb ich stehen. Mir stockte der Atem. Grelles Neonlicht flackerte an der Decke auf. Die Luft roch modrig-feucht. Bei diesem Gestank rebellierte mein Magen erneut. In der Mitte des Kellers stand eine verchromte Bahre, die mich an einen Autopsie-Tisch erinnerte. Auf den Holzregalen reihten sich Gläser, Dosen und eine Vielzahl von Werkzeugen, die gefährlich aussahen. Ich näherte mich ihnen, öffnete einige Behältnisse, doch alle waren leer.


    »Sei vorsichtig mit den Dingern. Wir wissen nicht, mit was für Stoffen die Brüder gearbeitet haben. Eines ist jedoch klar: Hier unten wurden Menschen zu Tode gequält.« James zog seine Mütze vom Kopf.


    In der Ecke hinter dem Regalende sah ich ein zerknülltes Stück Stoff liegen. Ich ging hin und zog eine blutverschmierte Jeansjacke hervor. Sie stank fürchterlich. Ich durchsuchte die Taschen und breitete den Inhalt auf dem Boden aus.


    James kniete neben mir nieder. Ein Taschentuch, ein Päckchen Zigaretten, ein Feuerzeug, vier USB-Sticks und einen zerknitterten Bahnausweis, ein SBB-General-Abonnement. Mein Herz pochte. Ich glättete den Ausweis. Unter dem Passfoto stand der Name: John Gray. Bei diesem Anblick richteten sich meine Nackenhaare auf.


    »Oh, Gott! John Gray wurde hier unten ermordet! Er hat sich mit diesem Pack eingelassen. Das hier sind wahrscheinlich die Sticks, die er auf seiner Homepage verkaufte. Das wollten die Russo-Brüder von ihm. Verdammt! Ich hatte recht. John Gray, Marco van Basten und Daniel Rohner haben für diese Monster gearbeitet und mussten deshalb krepieren! Der Pakt mit dem Teufel, von dem Daniel Rohner sprach, war der Pakt mit den Russo-Brüdern!« Ein leichtes Schwindelgefühl überfiel mich bei diesem Gedanken. Die Puzzleteile fügten sich allmählich ineinander. »Und ich war auch Teil des Planes!«, murmelte ich nach einer Weile. »Malik wollte mich an diesem Abend töten! Das war kein Beziehungsdrama! Er muss geglaubt haben, dass ich tot war. Nach dem Amoklauf bin ich als Zeugin aber dann in den Nachrichten gelandet. Er muss mich dort erkannt haben. Deshalb hat er den Killer auf mich angesetzt!« Ich holte tief Luft, bevor ich weitersprach. »Die Entwicklung und Herstellung von Neo-Waffen. Das ist das Milliarden-Projekt, an dem auch Don Luigi Russo beteiligt war. Ein teuflischer Plan. Niemand wäre dieser Bande je auf die Spur gekommen. Ich bin die Einzige, die eine Verbindung zwischen dem vermissten Daniel Rohner, den Sticks und der Soffex AG herstellen kann. Malik weiß, dass ich ein fotografisches Gedächtnis habe. Ihm war klar, dass ich mich irgendwann an jede Personalakte erinnern würde, die ich für ihn gehackt habe. Ich bin eine Gefahr und die einzige Spur, die die Russo-Brüder hinterlassen haben. Aber weiß Malik, dass ich Don Vitos Tochter bin?« Ich richtete mich auf und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Das werden wir beim Verhör rausfinden. Wir hatten also recht. Es geht um Cyberkriminalität und um eine Neo-Waffe. Mit diesem Stick hätten die Russo-Brüder diesen Mafiakrieg gewonnen und alle ausgelöscht, die ihnen im Weg standen. Pack die Dinger ein, wir müssen sie analysieren. Wenn wir Glück haben, können du und Franky sie neutralisieren. Ich gehe davon aus, dass die verladenen Kisten voll mit diesen Sticks waren. Kevin hat Sender an den Fahrzeugen platziert, sodass wir den Transport überwachen und die Ziele orten können. Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen und die Sticks vernichten, bevor sie in falsche Hände geraten. Wir haben genug Beweise, also lass uns abhauen. Ich werde Gianni informieren. Er und seine Leute sollen uns helfen.« James’ Stimme klang ernst mit einem Hauch Erleichterung.


    Nachdem wir uns wieder gesammelt hatten, verließen wir das Haus. Auf dem Vorplatz warteten Chavah und Kevin bereits auf uns. Malik, der für ein paar Stunden stark sediert war, hatten sie im Kofferraum verstaut. Wir fuhren die Auffahrt hinunter zu den Autos. James bat mich, Chris’ Wagen zu fahren, während Chavah bei Kevin blieb.


    Um 21:00 Uhr fuhren wir endlich los.


    Ich fühlte mich unendlich müde und aufgewühlt. Die Bilder und der Gestank dieses Höllentals würden mich ein Leben lang begleiten. Ich hatte geahnt, dass mit dem Amoklauf etwas nicht stimmte, aber dass Malik die Finger im Spiel hatte, darauf wäre ich nie gekommen. Meine Rache an ihm war mir nun sicher. Er hatte für seine Taten mehr als nur einen schnellen Tod verdient. Er hatte seinen ungeborenen Sohn ermordet! Wie viele Menschen mochte er sonst noch auf dem Gewissen haben? Doch obwohl ich ihn endlich gefunden hatte, fühlte ich weder Freude noch Genugtuung. Hass und Wut hingegen schon. Und eine verdammte innere Leere. War das Abstumpfung?


    Was nun? Wie sollte es nach meiner Rache weitergehen? In welche Zukunft würde ich blicken?
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      Schweiz–Urtenen-Schönbühl

      Mittwoch,19.November2008

    


    Um 23:00 Uhr erreichten wir unser Anwesen in Schönbühl. James hatte Gianni über die neuesten Entwicklungen informiert. Dieser leitete alles meinem Vater weiter, der, glücklich über das Auffinden der Russo-Brüder, Gianni nach Sizilien zurück beorderte. James zog daraufhin seine Männer von der Tessin-Mission ab, zurück in die Überwachungszentrale. Don Vito arrangierte mit uns ein Treffen für den darauf folgenden Abend, das in der Pizzeria Rugolo unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen stattfinden sollte. Beim Rugolo handelte es sich um das Restaurant, in dem der Bote arbeitete, der mir die Pizzini-Nachrichten überbracht hatte. Der Eigentümer gehörte zu Don Vitos Verbindungsmännern und war ihm treu ergeben.


    Der Plan sah vor, dass wir Malik an diesem Abend übergeben sollten. Don Luigi Russo ließ mein Vater noch über alles im Unklaren. Er wollte ihn erst entlarven, wenn dieser seinen Sohn identifiziert hatte. Gianni, Turi und Scorpione würden ebenfalls an diesem Treffen teilnehmen, denn sie waren eingeweiht worden. Don Russo hingegen sollte im Glauben gelassen werden, dass wir in der Schweiz mit seiner Hilfe nach den Verstecken seiner untergetauchten Söhne suchen würden. Die Soldaten, die mich auf Sizilien überfallen hatten, gehörten aller Wahrscheinlichkeit nach zu seinen Männern, sodass mein Vater darauf erpicht war, alle Verräter und Helfer des Dons aufzudecken und zu bestrafen. Auf unser Familienanwesen in Sizilien hatte Russo lediglich drei seiner treuen Gefolgsleute mitgenommen. Wie viele seiner Soldaten auf der Insel frei herumliefen, wusste Vater bis heute noch nicht.


    Nach einer Weile parkten James und Chavah ihre Fahrzeuge in der Doppelgarage, während ich den Wagen von Chris in der Garageneinfahrt stehen ließ. Kevin war ein hochgewachsener, schlanker Mann Ende dreißig mit weißblonden Haaren und einem Dreitagebart. Er machte auf mich einen bedrückten Eindruck. Kein Wunder angesichts des Todes von Chris, mit dem er tagelang eng zusammengearbeitet hatte.


    Als sich das Garagentor schloss, blieb ich noch für einen Moment im Auto sitzen. Einige Wolken zogen über den hellen Mond hinweg und verursachten ein düsteres Lichtspiel, passend zu unserer Stimmung. Der Wind hatte sich gelegt, und man hätte denken können, das Schneetreiben habe extra für diesen Augenblick die Luft angehalten.


    Als mir James entgegenkam, stieg ich aus.


    »Ich werde den Dreckskerl mit Chavah jetzt verhören. Kevin überwacht die Route der Lastwagen und informiert Gianni. Du und Franky, ihr nehmt die Handys auseinander und lasst euch was einfallen, um die Sticks zu neutralisieren. Ich will dich bei dem Verhör nicht dabei haben. Du verstehst, warum, oder?« Er warf mir einen besorgten Blick zu.


    »Du befürchtest, dass mir die Sicherungen durchgehen«, sagte ich und nickte. »Vermutlich hast du recht. Ich will nur noch zwei Dinge von ihm wissen. Ob er von Anfang an wusste, dass ich Don Vitos Tochter bin, und ob ihm das Töten seines eigenen ungeborenen Sohnes und seiner gesamten Familie Spaß gemacht hat. Frag ihn auch, ob er weiß, dass sein Vater dem Anschlag entkommen ist. Prügle es notfalls aus ihm heraus, und ich mische mich nicht ein. Morgen schlägt für ihn so oder so die letzte Stunde!«


    »Okay. Du wirst deine Antworten kriegen, auch ohne dass wir ihn foltern müssen. Wir setzen ein vom Mossad neu entwickeltes und sehr wirksames Wahrheitsserum ein. Er wird gegen seinen eigenen Willen singen wie ein Vogel«, lächelte James.


    »Dann bin ich mal gespannt, was der Wichser von sich gibt.«


    »Er wird singen, das garantiere ich dir, und er wird mir sagen, ob der Kerl, der dich in deinem Loft überfallen hat, auch zu ihm gehörte. Gehen wir rein!« Er reichte mir seine Hand. Es war, als wolle er mir Halt geben.


    Als ich stehen blieb, legte er mir beide Hände auf die Schultern und blickte mir tief in die Augen. »Ich gebe dir später ein paar Schlaftabletten. Ich will, dass du dich nach diesem Schock erholst, verstanden? Alles Weitere werden wir morgen besprechen.«


    Ich schwieg. Daraufhin grinste James schief und meinte: »Ich will nur, dass dieser Mist so schnell wie möglich für dich vorbei ist. Du hast schlimme Dinge erlebt, die dich nie mehr loslassen werden. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ich schlage deshalb vor, dass du dich jetzt mit Franky hinter deinen Computer setzt und das tust, was du am besten kannst.«


    Ich zog ruckartig seine Hände von meinen Schultern weg. »Eines noch. Morgen werde ich bei diesem Treffen dabei sein und zusehen, wie Malik stirbt. Auf diesen Moment warte ich seit Monaten, und den lasse ich mir nicht entgehen! Ich bin dir für deine Fürsorge dankbar, so wie für alles, was du bisher für mich getan hast. Ich wollte es dir schon gestern sagen.« 


    James nickte und schwieg. 


    Als ich das Haus betrat, kam mir Franky entgegen. Er erklärte mir, dass Chavah und Kevin Malik bereits ins Untergeschoss zum Verhörraum verfrachtet hatten. James hatte recht. Es war im Moment besser, diesem Schwein aus dem Weg zu gehen, bevor ich mich zu etwas Unbedachtem hinreißen ließ.


    Während ich mit Franky in den Kontrollraum ging, begab James sich in den Verhörraum.


    »Kann ich dir etwas bringen?«, fragte Franky.


    Ich schüttelte den Kopf.


    Er zog eine Packung M&M aus der Schublade und legte sie neben meinen Computer. »Hier! Falls du doch noch Hunger kriegst. Zucker beruhigt, erhöht den Serotoninspiegel und macht dich dick. Glücklich und unglücklich zugleich!«, erklärte er und rülpste laut. »Sorry!«


    Ich musste schmunzeln, dann sagte ich: »Während du alle Infos aus den Handys herunterlädst, prüfst und auf einen Datenträger kopierst, versuche ich, ein Programm zur Neutralisierung der Sticks zu schreiben.« Ich zeigte ihm meine vier Trophäen.


    »Yep! Ich helfe dir, sobald ich fertig bin. Okay?«


    »Das krieg ich schon hin. Es sind die gleichen Modelle, die ich euch heute Morgen gezeigt habe. Die technischen Daten kenne ich auswendig. Ich werde einen Virus und auch ein Sperrprogramm entwickeln, der Windows- und MAC-kompatibel sein wird. Sobald ich das Programm habe, können wir den beiden Firmen ein Patch zukommen lassen, den sie in ihre täglichen Upgrades integrieren können. Niemand merkt etwas davon, da alle Benutzer täglich diese Updates automatisch auf ihre Rechner herunterladen. Auch iPhones können mit diesem Programm geschützt werden. Mit dieser Methode können wir wenigstens die Exemplare, die bereits im Umlauf sein sollten, zerstören.«


    »Ich frage mich, wann der nächste Psychopath auf die gleiche Idee kommen wird«, seufzte Franky.


    Ich zuckte mit den Schultern und antwortete: »Das sind die Schattenseiten unserer modernen Informationstechnologien. Sie können uns süchtig machen oder gar töten, wie du siehst.« 


    Franky rieb sich die Stirn und grübelte über diese Worte nach. »Yep!«, stieß er dann knapp hervor und machte sich an die Arbeit.


    In den nächsten Minuten blendete ich alles um mich herum aus. Das tat ich immer, wenn ich ins Programmieren versank. Franky saß nur da, starrte auf die Tastatur unter meinen Händen und ließ den Unterkiefer herabsacken.


    »Noch nie habe ich jemanden derart schnell und virtuos am Computer arbeiten sehen …«, murmelte er vor sich hin. Aber ich hörte gar nichts mehr um mich herum. Ich befand mich alleine in meiner virtuellen Welt. Hier gab es kein Blutvergießen, keine Gefühle und keine echten Waffen, nur Kommandos via Tastatur und Codes. In diese Welt konnte ich mich zurückziehen, einsam und glücklich zugleich, bis mich die schmerzhafte Realität wieder aus meiner Trance holte.


    Es war bereits vier Uhr morgens. Franky und ich hatten wie zwei Verrückte durchgearbeitet und unseren Job erledigt. Mein Programm war fertig, die Tests mit den Sticks erfolgreich verlaufen. Wir konnten sie so neutralisieren.


    Ich lehnte mich zurück und spürte eine unendliche Müdigkeit.


    Franky nickte. »Machen wir Schluss für heute! Meine Augendeckel wiegen eine Tonne!«, gähnte er.


    Ich hörte das Knacksen seines Kiefers und grinste. »Bene. Gute Nacht und bis morgen. Weck mich!«, erwiderte ich, stand auf und lief in mein Zimmer.


    Im Gang und im ganzen Stockwerk war es unheimlich still. Einerseits war ich neugierig, ob sie Malik fertig verhört hatten, andererseits hatte ich die Schnauze voll von diesem schrecklichen Tag.


    Als ich mein Zimmer betrat, sah ich ein Tablett mit einer Wasserflasche, Schlaftabletten und einem Zettel auf meiner Kommode. Darauf stand:


    Don Luigi Russo hat seinen Sohn auf dich angesetzt. Das Projekt war sein Plan. Malik wusste anfangs nicht, dass du Don Vitos Tochter bist. Er erfuhr es von seinem Vater erst, als er mit dir für seine Zwecke liiert war. Don Russo weiß über deine Computerfähigkeiten von deinem Vater Bescheid. Malik glaubt, sein Vater sei tot. Er und sein Bruder haben die Anschläge auf die Russo-Familie ausgeführt. Und NEIN! Er hat absolut KEIN Gewissen! Deine Schwangerschaft war für ihn ein Unfall. Malik glaubte, dich an diesem Abend getötet zu haben. Erst als er dich im Fernsehen sah, wurde ihm bewusst, dass er seinen Fehler bereinigen musste. Du warst für ihn und für das gesamte Projekt mit den Neo-Waffen ein Risikofaktor, der beseitigt werden musste. Der Angreifer im Loft arbeitete für ihn. Malik hat den Killer auf dich angesetzt. 


    James


    Wütend zerriss ich den Zettel in hundert Stücke und warf mir die blauen Pillen ein. Ich zog mich nicht mal aus, ließ mich einfach in mein Bett plumpsen und schloss die Augen. Die Farbe Rot verblasste. Sie verwandelte sich in ein weißes, warmes Licht. Die hellen Strahlen griffen nach mir und zogen mich in eine regenbogenartige Spirale hinein. Ich fühlte mich schwerelos, schwebte in diesem wunderschönen Licht, einsam im Nichts, bis es auf einmal dunkel wurde. 
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      Schweiz–Urtenen-Schönbühl

      Donnerstag,20.November2008

    


    Der Tag danach fühlte sich an wie der erste Tag nach einer überstandenen Krankheit, wie ein Erwachen nach einer Nacht mit reichlich Alkohol und Drogen. Ich fröstelte, verspürte gar keine Lust, aufzuwachen oder gar aufzustehen. Ich öffnete die schweren Augenlider und starrte an die Decke. Sonnenlicht blinzelte durch einen Spalt des Vorhangs, warf helle, verschlungene Muster auf die Wand. Von draußen hörte ich Geräusche – Stimmen, Schritte, Türklappern. Es wäre Zeit gewesen, aufzustehen. Aber mein Körper fühlte sich schwer an.


    Ich bemühte mich, meine Gedanken wieder in die Realität zu lenken. Mehrere Erinnerungsfetzen des gestrigen Tages fegten durch meinen Kopf. Nein, es war kein wirrer Traum gewesen, es war die Wirklichkeit.


    Ich nickte nochmals ein, bis mich ein Gedanke mit pochendem Herzen hochfahren ließ. »Verdammt! Heute ist das Treffen!«, rief ich erschrocken.


    Mein Mund fühlte sich trocken und rau an. Ich richtete mich auf, trank ein Schluck Wasser und sammelte mich. Als ich die PET-Flasche auf die Kommode zurückstellte, waren alle Erinnerungen wieder da. Der Zettel, die Schlaftabletten und der Henkerstag von Malik.


    Ich kroch aus dem Bett, zog mir den Morgenmantel über und verschwand ins Bad. Die Stimmen auf dem Korridor waren verklungen. Ich hörte gar nichts mehr, auch keine Schritte. Noch etwas beduselt nahm ich eine kalte Dusche, zog mich an, ging in die einsame Küche und machte mir Frühstück. Es schien niemand mehr im Haus zu sein. Ich blickte auf die Wanduhr und sprang auf. Die Zeiger standen genau auf 16:00 Uhr. Mist!


    Ich hatte fast zwölf Stunden gepennt! Das Treffen!


    Ich ließ alles liegen und rannte in den Kontrollraum. Franky sah mich blass an und meinte: »Hey! Hast du lange geschlafen. Ich dachte schon, du kriechst heute gar nicht mehr aus dem Bett.«


    »Verdammt Franky! Warum hast du mich nicht geweckt? Heute ist das Treffen. Wo sind die anderen?«, fauchte ich.


    »James hat mich angewiesen, dich schlafen zu lassen. Er ist mit Chavah und seinen Männern zu deinem Vater und dessen Leuten gefahren. Don Vito wollte vor dem Treffen heute Abend den Gefangenen übernehmen. James hat zugestimmt. 18:00 Uhr ist verabredet worden. Er wartete auf dich auf dem Parkplatz der Pizzeria. Ich hätte dich gleich schon …«


    »Ich denke eher, dass James glaubt, dieses Treffen ist nichts für mich«, fuhr ich wütend dazwischen und machte auf dem Absatz kehrt.


    »Wohin gehst du jetzt, Anna?«, rief Franky mir hinterher.


    »Zum Treffpunkt. Wenn ich jetzt abfahre, komme ich gerade noch rechtzeitig zur Party! Ciao bello!«, erwiderte ich und rannte in mein Zimmer.


    Bevor ich losfuhr, packte ich noch meine Berettas, Munition und meine USB-Sticks ein. 


    Es war bereits dunkel und klirrend kalt. Zum Glück schneite es nicht mehr. Die Straßenverhältnisse waren akzeptabel.


    Um Viertel vor sechs stellte ich den Wagen auf dem überfüllten Parkplatz der Pizzeria ab. Bereits bei der Einfahrt bemerkte ich die Wachposten. An ihren sonnengegerbten Gesichtern erkannte ich, dass es die Männer meines Vaters waren.


    Ein ungutes Gefühl überkam mich, als mir beim Aussteigen ein junger Kerl entgegenlief. Er kam mir irgendwie bekannt vor. Ich blieb stehen und identifizierte ihn als den Pizzini-Boten.


    »Scusi, aber das Restaurant ist geschlossen. Wir haben heute eine Privatfeier! Gleich werden wir den Parkplatz abriegeln«, stieß er hervor, ohne mich zu begrüßen. Dann hielt er inne und starrte mich verwirrt an: »Oh, entschuldigen Sie. Jetzt erkenne ich Sie wieder. Scusi signora Pizzo!«, sagte er stotternd.


    »Kein Problem! Wie du dir denken kannst, bin ich zur Party eingeladen!«, erwiderte ich und ging an ihn vorbei.


    Er nickte und machte sich wieder aus dem Staub.


    Auf dem Parkplatz herrschte reges Treiben. Einige der Wachposten waren damit beschäftigt, den Ein- und Ausgang ganz abzuriegeln. Aus dem Lokal schwärmten weitere Männer heraus und verteilten sich um das Gebäude. Ich ging zum Hintereingang, wo ich James, Chavah, Turi und meinen Vater entdeckt hatte. James winkte mir zu.


    Es war ein skurriles Bild, Turi und Don Vito so warm eingepackt zu sehen. Wir begrüßten uns mit einer herzlichen Umarmung.


    »Schön, dass du bei mir bist, picciotta«, sagte Vater und wandte sich an James. »Du hast wie immer einen guten Job gemacht. Hier endet dein Auftrag. Anna ist bei mir in Sicherheit. Du kannst mit deinen Leuten gehen. Wir hören uns noch. Das hier ist jetzt eine familieninterne Angelegenheit, die ich selbst in die Hand nehme. Du weißt, was ich damit meine. Glaub mir, mein Bruder Pino ist immer sehr stolz auf dich gewesen.« Er umarmte James.


    Chavah warf mir einen eindringlichen Blick zu. Ihre Miene drückte große Besorgnis aus. 


    »Wir müssen«, sagte Turi und hielt die Tür des Hintereingangs offen.


    Vater nickte, winkte und betrat das Gebäude.


    »Ich komme gleich«, sagte ich und wandte mich an James und Chavah.


    »Wir warten in der Nähe. Hast du das Handy dabei?«, fragte James.


    Ich nickte.


    »Ich gehe mit dir«, knurrte Chavah.


    »Nein. Vater hat recht. Das hier müssen wir alleine regeln. Chris hat bei diesem Auftrag bereits sein Leben gelassen. Es reicht. Ihr habt genug getan. Ich bin hier in Sicherheit. Das wird eine kurze Sache, glaubt mir. Ich will Malik tot sehen, dann verschwinde ich. Wir sehen uns in Schönbühl wieder. In Ordnung?«


    Chavah schüttelte den Kopf.


    James räusperte sich. »Okay! Bring das endlich hinter dich. Wir warten trotzdem. Vergiss nicht, du kannst auf uns zählen!«


    Ich nickte, umarmte beide und betrat das Lokal, wo Turi und Vater auf mich warteten. 


    »Wir haben den Keller vorbereitet. Vincenzo Russo, alias Malik, haben wir in einem Nebenraum untergebracht. Scorpione, Don Luigi Russo und Gianni warten im Keller auf uns. Noch Fragen?«, sagte Vater.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Eines noch, Anna. Ich bin sehr stolz auf dich. Das Ende dieses blutigen Mafiakrieges verdanken wir dir. Du hast die Russo-Brüder geschnappt. Für uns und auch für alle anderen Organisationen bist du eine Heldin! Alle haben großen Respekt vor dir. Bravo, picciotta!« Er legte seine Hand auf meine Schulter und küsste mich auf die linke Wange. Seine Augen funkelten vor Stolz.


    Turi hingegen schwieg. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich einen Hauch von Eifersucht. Dass ich als Heldin gelobt wurde, passte ihm gar nicht.


    »Andiamo!«, befahl Vater und ging davon. Mit seiner altmodischen Höflichkeit gab er Turi und den Soldaten im Gang ein Handzeichen. Ich folgte den Männern und kontrollierte schnell meine Berettas, die griffbereit im Hosenbund steckten.


    Am Ende des Ganges stiegen wir eine breite Steintreppe hinunter zum Vorratskeller. Vier Männer standen vor dem Eingang. Das Aufgebot der Soldaten war groß. Vater gab ein weiteres Handzeichen, und einer der Wachposten öffnete dem Don die Tür.


    Als wir den Raum betraten, sah ich mich aufmerksam um. Der Keller war gut vorbereitet worden. Von draußen hatte ich keinen einzigen Laut gehört. Das Erste, was mir auffiel, waren die vielen Plastikplanen, mit denen der Boden, der viereckige Tisch und die sechs Stühle bedeckt waren. Sie hüllten den Keller in ein gespenstisch weißes Licht. Drei dicke Neonröhren flackerten an der Decke.


    Auf einem mit Plastik verhüllten Sessel thronte ein Fleischberg, der eine dünne Zigarette rauchte und ein Glas Wein in der Hand hielt. Es war Don Luigi Russo.


    Turi und Vater setzten sich neben ihn. Gegenüber dem Don saßen Scorpione und Gianni mit dem Rücken zur Tür. Alle Anwesenden begrüßten sich mit einem leichten Kopfnicken.


    Scorpione drehte sich kurz zu mir um und nickte erstaunt. Er wirkte, als hätte er mich in dieser Männerrunde nicht erwartet. Im nächsten Moment schubsten zwei Soldaten Malik durch die Tür. Alle sahen gespannt in seine Richtung.


    Malik war an Händen und Füßen gefesselt. Auf dem Kopf trug er eine schwarze Kapuze, unter der wiederholt ein unwilliges Knurren hervordrang.


    Die beiden Soldaten zerrten ihn zu einem Stuhl und fesselten ihn daran, nahmen ihm die Kapuze ab, und schoben den Stuhl näher an den Tisch, neben Gianni.


    Maliks Anblick jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter. Sein Mund war verklebt. Er trug lediglich ein blutverschmiertes hellblaues T-Shirt und Jeans. Er gab weitere Knurrlaute von sich und versuchte vergeblich, um sich zu schlagen. Je mehr er rebellierte, desto tiefer schnitten die Fesseln an den Handgelenken, um den Hals und den Brustkorb in die Haut. Arme, Hals wie auch sein Gesicht waren geschwollen, blutverkrustet und von Hämatomen und Schnittwunden übersät, teils waren seine Verletzungen bandagiert.


    Don Russo bedachte seinen Sohn mit einem kurzen überraschten Blinzeln. Einen Moment lang herrschte Schweigen rund um diese Männertafel.


    Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich an der Form von Maliks Kopf- und Handverband, dass ihm das rechte Ohr und ein paar Finger zu fehlen schienen. Mafia-Ritual, dachte ich und schluckte leer. Vaters Folterritual war insbesondere für Verräter gedacht. Sie verdienten keinen schnellen Tod.


    Malik blinzelte mit dem rechten Auge. Ich glaubte in seinem hasserfüllten Blick zu erkennen, dass er mich erst jetzt bemerkt hatte.


    Ich lehnte mich an die Wand und starrte gespannt in die Gesichter der Runde. 


    Don Luigi Russo strahlte die gleiche Überlegenheit und Dominanz wie mein Vater aus. Er schnalzte mit der Zunge und tupfte sich vornehm mit der Serviette den Mund ab.


    Ein bizarres Bild bot sich mir in diesem Augenblick. Mit Ausnahme von Malik und mir hielten alle Anwesenden ein Glas Wein in den Händen und prosteten einander zu. Ich traute meinen Augen nicht. Was zum Teufel sollte das Schmierentheater hier? Waren nun alle Freunde und feierten sich selbst?


    Nach einer kurzen Weile stellte Vater sein Weinglas auf den Tisch und erhob sich vom Stuhl. Im Vergleich zu Don Luigi Russo wirkte er schlank, fast hager. Er zog sich bedächtig die graue Weste aus und hängte sie über die Lehne des Stuhls. Turi, Scorpione und Gianni taten es ihm nach, während die anderen beiden Wachmänner den Raum verließen.


    Plötzlich schien die festliche und freundschaftliche Stimmung verflogen zu sein. Don Russo drückte die Zigarette aus und schnalzte wieder mit der Zunge, tupfte sich ein weiteres Mal die dicken Lippen ab und versuchte mühsam, seinen gewaltigen Körper aus dem Stuhl zu heben. Es war ein Wunder, dass der bei diesem Gewicht nicht schon zusammengebrochen war.


    »Bleib ruhig sitzen«, wies ihn Vater dumpf an und hob die Augenbrauen. Beide. Diese Mimik ließ Don Russo wieder auf seinen Stuhl zurückplumpsen. Er nickte, drehte seinen Kopf und warf seinem Sohn einen giftigen Blick zu. Der Klunker an seiner Hand blitzte unübersehbar auf.


    Im nächsten Moment betraten vier Wachmänner den Raum. Zwei stellten sich hinter Malik, der nun wie ein tollwütiger Fuchs versuchte, sich von den Fesseln zu lösen. Die Männer hatten zwei Metallkoffer bei sich. Den einen stellten sie neben dem Gefangenen, den anderen neben meinem Vater ab. Zwei von ihnen gingen zu Don Vito und flüsterten ihm etwas ins Ohr.


    »Entschuldigt mich. Ich muss kurz raus, etwas Geschäftliches. Bitte, nehmt noch einen Schluck Wein!«, sagte er mit einer einladenden Handbewegung und verließ den Raum mit den Soldaten.


    Irgendetwas war da im Busch. Normalerweise hätte Vater die Männer angeschnauzt und wäre ausgeflippt, ihn jetzt zu stören. Nein, dieser kurze Auftritt war Teil seines Spiels. Doch was für ein Spiel spielte Don Vito? Im Augenblick war ich ratlos. Also blieb mir nichts anderes übrig, als geduldig abzuwarten, was passieren würde. 


    Don Russo schenkte sich Wein nach und fragte Turi, Scorpione und Gianni höflich, ob sie auch wollten. Scorpione und Gianni nickten, während Turi dankend ablehnte. Verdammt? Wieso fragte Don Russo nicht, wo wir seinen Sohn gefunden hatten? Wusste er es bereits?


    Einen Augenblick später betrat Vater wieder den Keller, begleitet von drei Männern. Er ging an seinen Platz, öffnete den Koffer und zog sich etwas über, das wie ein weißer Arztkittel aussah. Behutsam streifte er sich durchsichtige Plastikhandschuhe über. Turi und Gianni ihrerseits machten auf der anderen Tischseite das Gleiche, während Scorpione ruhig an seinem Weinglas nippte. Alle drei sahen wie Ärzte kurz vor einem Eingriff aus, nur ohne Mundschutz.


    Malik schien zu verstehen, was gleich geschehen würde. Er riss seine Augen auf, soweit es ihm die Schwellung überhaupt ermöglichte.


    Mit Genugtuung betrachtete ich die Angst des Mörders meines Sohnes. Verrecken sollte er!


    »Nun, Don Luigi, mein Freund«, begann Vater mit ruhigem und freundlichem Ton, »bevor wir Hand an deinen Sohn Vincenzo anlegen, möchte ich, dass du ihn zweifelsfrei identifizierst. Wie ich dir bereits vor einer Stunde mitgeteilt habe, ist es uns durch Zufall gelungen, seinen Unterschlupf ausfindig zu machen. Bitte antworte mir jetzt klar und deutlich. Ist das dein Sohn Vincenzo?«


    Don Russo hob entschuldigend die Hände.


    »Ich schäme mich unendlich dafür. Ja, das ist Vincenzo, der Mörder meiner Familie! Ich bin glücklich, dass du ihn erwischt hast.« Mit hasserfülltem Blick deutete er auf Malik.


    Vater legte seinen Kopf zur Seite und warf dem Don ein schelmisches Lächeln zu. Der Don sah ihn verwundert an. Er begriff nicht, was diese Geste sollte. Seine Miene verfinsterte sich. Dann legten sich Entsetzen und Überraschung auf sein blass gewordenes Gesicht.


    Vater schüttelte den Kopf. Scorpione stand ebenfalls auf und schritt zu seinem leiblichen Erzeuger. Mit zwei Schritten standen Turi und Gianni hinter Don Russo. Mein Bruder legte in Bruchteilen von Sekunden eine Drahtschlinge um den dicken Hals des Dons. Er zog die Schlinge so fest zu, dass aus dem Mund des Fettsacks nur ein Röcheln zu hören war. Don Russo rang verzweifelt nach Luft, während Gianni und Scorpione mit aller Kraft seine Arme auf den Tisch rissen und ihn festhielten. Scorpione zog mit der linken Hand eine Spritze aus dem Jackett und jagte ihm diese in den Nacken. Die Betäubung wirkte innerhalb von Sekunden. Der angespannte Koloss verlor sichtlich an Kraft. Gianni fesselte ihm mit einem starken Seil zuerst die Füße und zum Schluss seinen dicken Bauch am Stuhl. Turi ließ langsam den Zug der Schlinge locker, sodass Don Russo wieder atmen konnte. Er hustete und rang verzweifelt nach Luft. Seine Augen wirkten glasig. Er versuchte seine Augenlider weit aufzusperren und blickte zu Scorpione. Es schien, als würde er verzweifelt bei seinem Sohn Halt suchen.


    Scorpione wandte sich ohne mit der Wimper zu zucken ab und setzte sich wieder auf seinen Platz. Er räusperte sich und nippte ruhig an seinem Weinglas. Sein Gesichtsausdruck verriet Verachtung und sagte mehr als tausend Worte.


    Turi und Gianni hielten den Don an den Armen fest und drückten seine Hände auf den Tisch. Jetzt holte mein Vater zum nächsten Schlag aus. Er nahm eine Axt aus seinem Koffer, krempelte sich die Ärmel hoch und atmete tief durch, so als würde er sich gerade für ein Training vorbereiten. Er hob die Axt schwungvoll hoch und schlug mit voller Kraft auf den Arm von Don Luigi.


    Die Schreie des Dons waren unerträglich.


    Das Szenario traf mich wie ein Schlag mit dem Hammer. Ein dicker Kloß schwoll in meinem Hals an. Blut spritzte in alle Richtungen. Der Armstummel und die abgetrennte Hand lagen wie Fleischstücke eines Metzgers auf dem Tisch. Mein Unterkiefer sackte nach unten. Ich starrte fassungslos zu Malik und erkannte ein unglaubliches, spöttisches Grinsen in seinem Gesicht. Mich schien in diesem Raum gar niemand richtig wahrzunehmen. Ich war wie eine unsichtbare Zuschauerin. 


    Vater nahm eine Serviette, wischte sich damit die Blutspritzer aus dem Gesicht und stopfte sie dem Don anschließend in den Mund. Ich sah, wie alle Farbe aus Don Russos Gesicht gewichen war.


    »Nun, mein lieber Freund. Du kennst ja unser Ritual. Verräter müssen leiden, bevor sie die Hölle betreten dürfen. Dein Sohn hat mein ungeborenes Enkelkind getötet und noch viele andere. Als Krönung hast du jedoch in meinem Revier, wo du als Gast seit Jahren immer willkommen warst, ein- und ausgehen konntest, meine Familienmitglieder kaltblütig ermorden lassen. Es waren deine letzten Gefolgsleute, die auf Sizilien den Wagen mit meiner Familie von der Straße gedrängt haben. Die gleichen Schakale hast du auch auf Anna losgelassen. Nur hattest du Pech dabei! Wie du siehst, haben meine Tochter und ich deine Anschläge überlebt«, zischte er mit eisigem Blick. 


    Don Russo war kreidebleich. Seine Augäpfel hüpften auf und ab. Er suchte verzweifelt irgendwo Halt zu finden. Dann nahm Vater ihm wieder die Serviette aus dem Mund. »Willst du mir jetzt alles erzählen oder soll ich dir deinen hinterlistigen Plan im Detail vorführen«, brüllte er Russo an.


    Turi und Gianni kehrten zu ihren Stühlen zurück und setzten sich. Don Russo schwieg mit glasigen, hasserfüllten Augen. Ich schluckte, so mühsam, als sei der Kloß in meinem Hals zu groß geworden.


    Vater stopfte dem Don die Serviette wieder in den Mund und wiederholte den gleichen Akt mit der anderen Hand, die er selbst kurz auf dem Tisch fixierte. Don Russo war zu schwach, um sich zu wehren oder gar die Hand zurückzuziehen. Ich sah überall nur noch dieses verdammte Rot. Das viele Blut erstickte das Funkeln des Klunkers an Don Russos leblosen Fingern.


    »Du willst nicht reden? Auch gut. Es ist mir wichtig, dass du dir bewusst bist, dass ich dich und deinen Teufelsplan durchschaut habe!«, sagte Vater und legte seine Hände um den dicken Hals des Dons.


    »Vai al diavolo!«, krächzte Don Russo mit kaum hörbarer Stimme.


    Vater schritt zurück und lachte laut. »Ach ja, mein Freund. Ich muss zugeben, dass dein Plan wirklich gut war.« Er setzte sich auf seinen Stuhl, warf die Axt zu Boden und zog sich den blutverschmierten Kittel und die Handschuhe wieder aus.


    Die Luft im Keller war wie mit Elektrizität geladen. Vater trank mit einem Schluck den Wein aus und strich sich mit der Hand über sein graues Haar. Nach einer kurzen Pause holte er tief Luft.


    »Bevor du dich mit Don Ambrosio in der Bar treffen wolltest, wusstest du bereits, dass deine Söhne der unsichtbare Feind waren. Dein Informant hatte dir bereits alles berichtet. Du wusstest, dass an diesem Tag der Krieg beginnen würde, deshalb bist du gar nicht erst zu dem Treffen gegangen. Du musstest einen eigenen Plan aushecken, da dein Projekt mit den Neo-Waffen noch nicht beendet war. Dieses Milliardengeschäft hättest du dir nie entgehen lassen. Also hast du deine Söhne zu dir zitiert und den beiden vorgegaukelt, dass einer von ihnen deine Nachfolge antreten würde. Mit diesem Schachzug wolltest du dich aus der Schusslinie bringen und die beiden besänftigen, jedoch nur so lange, bis sie ihr Projekt abgeschlossen hatten. Du wusstest von ihnen, dass sie kurz vor dem Abschluss standen. Sobald du die Neo-Waffen im Sack gehabt hättest, wolltest du sie eliminieren und deinen unehelichen Sohn, Scorpione, zum Don ernennen. Du dachtest, dass Luca ein solches Angebot nie ablehnen würde. Du wusstest, dass ich ihm meinen Segen für eine eigene Familie gegeben hatte. Aber damit nicht genug. Du wolltest meine Familie und mich töten, um die Pizzos auszulöschen. Du glaubtest, dass Scorpione anschließend meine Organisation übernehmen könnte. Sollte Luca dein Nachfolgeangebot ablehnen, hättest du in Sizilien dein eigenes Fleisch und Blut als mächtigsten Don der Cosa Nostra. Einen stärkeren Verbündeten hättest du dir gar nicht aussuchen können. Die Cosa Nostra in den Händen der Camorra. Denn insgeheim warst du von dem Plan deiner Söhne zu einer Allmacht begeistert. Nur wolltest du selbst, mit Scorpione an deiner Seite, die neue Organisation anführen.«


    Vater hielt kurz inne und warf mir erstmals einen traurigen Blick zu. Dann stand er wieder auf. »Hier hast du jedoch einen Denkfehler gemacht, aber dazu später. Auf deinem Anwesen geschah ein Attentat, bei dem deine ganze Familie, außer Dario, Vincenzo und dir, ums Leben gekommen ist. Deine Söhne sind dafür verantwortlich. Sie hatten kein Interesse an deinem Überleben, geschweige an dem Rest der Familie, der treu hinter dir stand. Vincenzo und Dario wollten etwas Neues erschaffen, eine neue Familie, eine neue Organisation mit ihnen an der Spitze. Erst wenn etwas zu Ende geht, kann etwas Neues beginnen. Das waren heute die Worte deines Sohnes Vincenzo.


    Sie konnten aber nicht ahnen, dass du den Anschlag überleben würdest und untertauchen konntest. Du hast mich angerufen und um Hilfe gebeten, mit der Lüge, dass wir gemeinsam diesen Mafiakrieg beenden müssen. Du hast vom Gleichgewicht gesprochen und so weiter. Ich sollte dir Schutz gewähren und dich unterstützen, deine teuflischen Söhne und ihren Plan zu stoppen. In Wirklichkeit hattest du genau dasselbe Ziel wie sie, wenn nicht noch Schlimmeres, sobald du in den Besitz der Neo-Waffen gekommen wärst. Ich habe dir geglaubt und vertraut. Das war mein Fehler.«


    Don Vito blickte in die Gesichter seiner Männer und nickte. Turi und Gianni hatten in der Zwischenzeit ihre Montur ebenfalls ausgezogen. Alle hörten Vater gespannt zu. 


    Über Don Russos verzerrtes Gesicht rollten Tränen. Tränen der qualvollen Schmerzen, die er erlitt. Er mahlte mit den Zähnen vor Hass. 


    »Es gefällt dir nicht, dass ich dich durchschaut habe, was? Das schmerzt mehr als dein Körper, ich weiß, ich kenne dich. Zu deinem Bedauern sind wir bereits im Besitz dieser Neo-Waffen und werden jede einzelne vernichten. Du fragst dich sicher, wie ich deinen Plan so genau rekonstruieren konnte, nicht wahr? Nun, ganz einfach. Scorpione hat jeden deiner letzten treuen Soldaten ausfindig gemacht und sie wie sizilianische Zitronen ausgepresst. Sie haben dich verraten, da sie glaubten, wir hätten dich bereits kalt gemacht. Lass dir gesagt sein, dass sie uns auf Knien angefleht haben, sie bei uns aufzunehmen!«


    Gelächter im Raum. Ich war erleichtert über die positive Nachricht der Vernichtung der Waffen. Im nächsten Augenblick fuhr Vater wütend herum. Mir lief es kalt den Rücken runter, und das lag nicht nur am vielen Blut. Noch nie hatte ich ihn so erlebt.


    »Gebt ihm noch eine Spritze, bevor er in Ohnmacht fällt. Ich bin mit diesem erbärmlichen Arschloch noch nicht fertig!«, fauchte er und verpasste Don Russo einen Faustschlag ins Gesicht. 


    »Jetzt zu deinem Denkfehler. Bis zum heutigen Tag wusstest du nicht, dass ich Anna und Gianni gemeinsam als meine Nachfolger ernannt habe. Hättest du Anna ausgeschaltet, wäre Gianni an ihre Stelle getreten. Mit Gianni rechnete niemand! Ich war mir sehr wohl bewusst, dass du uns Pizzos irgendwann mal aus dem Weg räumen wolltest. Dass ich deinen Sohn aufgezogen habe, um dein dunkles Geheimnis zu hüten, und zusätzlich ein gewinnbringendes Geschäft aus dieser Situation machte, war dir schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Ich wusste ganz genau, dass der Tag kommen würde, an dem du zurückschlagen würdest. Mein Bruder hat mich davor gewarnt. Er fühlte den schwarzen Wurm des Verrats in deinem Herzen wachsen. So wie du Scorpione angeschaut hast, wie du dich heuchelnd an ihn herangeschlichen hast, all diese Zeichen hätte ich viel früher erkennen sollen. Vielleicht wäre meine Familie jetzt noch am Leben! Du hast Lucas Willen zur Macht gespürt und auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Und noch etwas hast du aus den Augen verloren. Du bist der Mörder von Lucas Mutter. Sie war eine echte Sizilianerin, und ein Sohn vergisst nie, nicht wahr, Luca?« Vater wandte sich zu Scorpione, nickte bedächtig und gab ihm ein Handzeichen.


    Scorpione knallte seine geballten Fäuste auf den Tisch. Ich zuckte zusammen und schaute zu Turi und Gianni hinüber. Während Gianni sein Glas anstarrte, sah ich, wie Turis Gesicht eine rötliche Farbe annahm. Er blinzelte nervös, presste seine Lippen zusammen und atmete immer schneller. Er wirkte auf mich, als würde er jeden Moment explodieren, nur, dass er sich im Moment grausam beherrschen musste.


    Scorpione sprang auf, zog seine Wilson & Smith aus dem Holster und zielte auf den Kopf seines Vaters. »Du hast mich wie Abfall weggeworfen. Hast du tatsächlich geglaubt, ich würde meinem Ziehvater in den Rücken fallen? Ich habe dich immer respektiert und zugleich gehasst, für das, was du mir und meiner Mutter angetan hast. Sprich dein letztes Gebet und bitte Gott um Verzeihung! Jetzt!« Scorpiones Stimme klang sanft und unerbittlich zugleich.


    Turi und Gianni erhoben sich. Don Russo blickte zu den Männern auf. Nirgends sah er Gnade. Er senkte den Kopf und murmelte ein Gebet. Dann schaute er wieder auf und sagte: »Fahrt alle zur Hölle!«


    Scorpione zögerte keine Sekunde. Er feuerte das ganze Magazin auf seinen Vater, der vom Kugelhagel zurückgeworfen wurde und samt Stuhl nach hinten fiel.


    Ich roch Blei in der Luft, und Blut. Ein grauenvoller Gestank und ein unvergesslicher Anblick. Aber damit nicht genug. Vater zog seine Pistole und exekutierte Malik mit einem einzigen Kopfschuss.


    Fassungslos huschte mein Blick zwischen Malik und Don Russo hin und her. Der Körper des Kolosses war von Kugeln durchsiebt worden. Es war vorbei.


    Vater warf seine Waffe auf den Tisch. Scorpione hingegen lud seine Pistole nach.


    Im selben Augenblick riss Turi blind vor einer solch rasenden Wut seine Beretta aus dem Holster und zielte auf Vater. Gianni sprang auf. Scorpione und ich zogen unsere Pistolen und zielten auf Turi. Es schien meinen wutentbrannten Bruder überhaupt nicht zu kratzen. Er war außer sich vor Wut.


    »Nicht schießen!«, befahl Vater und versuchte, seinen aufgebrachten Sohn zu besänftigen. Turi hatte einen hochroten Kopf. Tränen seiner ungebremsten Wut kullerten über seine knochigen Wangen.


    »Tu das nicht Turi. Bitte …«, fuhr ich dazwischen.


    »Porca puttana! Du hast mich hintergangen, Vater! In all den Jahren habe ich für dich die Drecksarbeit erledigt. Und jetzt stellst du mir Anna und dieses Arschloch von Gianni vor die Nase? Bist du noch bei Trost? Und das soll ich einfach so schlucken? Niemals! Ich bin dein erstgeborener Sohn und habe das alleinige Recht auf deine Nachfolge!«, schrie Turi hysterisch.


    »Warte, mein Sohn. Lass mich dir erklären …«, sagte Vater ruhig, doch Turi war nicht mehr zu bremsen. Er bewegte seinen Finger am Abzug des Revolvers nach hinten und drückte ab. In diesem Moment feuerten wir alle gleichzeitig auf ihn.


    Für Vater war es zu spät. Er fiel rückwärts auf den bereits mit Blut besudelten Boden.


    Geschockt rang ich nach Luft und warf mich über ihn, um einen Erste-Hilfe-Versuch zu leisten. Aber Don Vito war auf der Stelle tot.


    Scorpione kniete neben mir nieder und wischte Vater das Blut aus dem Gesicht. Ich küsste ihm die Stirn, hielt seinen Kopf, starrte zur Decke und schrie mir meinen Schmerz aus der Seele.


    Dann hörte ich Giannis Stimme drohen: »Halt den Mund! Keiner von euch bewegt sich!«


    Ich blickte zu ihm hoch und sah, wie er seinen Revolver abwechselnd auf mich und auf Luca gerichtet hatte.


    »Was soll die Scheiße? Willst du noch mehr Tote? Hast du noch nicht genug?«, brüllte ich ihn an.


    »Ich werde niemals meinen Thron mit einer Frau teilen! Ich bin der neue Don!«, schrie er mich an.


    Ein Überlebensimpuls packte mich im richtigen Moment. Ich hechtete unter den Tisch in Deckung. Ein weiterer Kugelhagel zischte durch den Raum. Als ich aufblickte, sah ich Giannis reglosen Körper über der Leiche von Malik liegen.


    »Anna!«, rief Scorpione und blickte unter den Tisch. Ich hielt mir fassungslos die Hände vors Gesicht. Die stickige Luft und das Geschehene raubten mir den Atem.


    »Komm, raus hier!«, sagte Scorpione und riss mich an sich. Meine Beine zitterten so sehr, dass ich in mich zusammensackte. Luca nahm mich in den Arm und trug mich aus dieser Hölle heraus.


    »Papà …«, murmelte ich noch unter Schock, während mich ein Schwindelgefühl überfiel. Ich sah nur noch die Umrisse der hektischen Soldaten, die an mir vorbeirannten, und hörte Scorpiones sanfte Stimme. »Alles wird gut, Anna. Es ist vorbei. Ich bringe dich weg von hier.«


    Im nächsten Augenblick wurde alles um mich herum dunkel.


    Als ich wieder erwachte, lag ich auf dem Rücksitz eines Wagens, eingehüllt in eine flauschig warme Decke. Scorpione und ich waren allein in seinem Auto. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


    »Wo sind wir?«, stotterte ich und spürte eine unnatürliche Müdigkeit in meinem Körper.


    »Du bist in Sicherheit. Wir fahren nach Hause. Ich habe dir ein Beruhigungsmittel gespritzt. Schlaf jetzt. Die Reise ist lang«, antwortete er.


    Ich tastete nach meinem Handy, spürte jedoch, dass ich mich nur unkontrolliert und langsam bewegen konnte.


    »Bitte ruf James an«, sagte ich.


    »Schon erledigt. Ich habe ihm alles erzählt und ihm mitgeteilt, dass wir jetzt nach Sizilien fahren, um alles zu regeln. Wir werden deinen Vater und den Rest der Familie in Würde beerdigen. Sie werden ein Staatsbegräbnis erhalten, so, wie es sich für einen Pizzo gehört«, sagte er wehmütig.


    »Was hat James gesagt?«, murmelte ich.


    »Er und sein Team drücken dir ihr tiefstes Beileid aus. Sie werden morgen früh in die USA zurückfliegen. Das Versteck in Schönbühl wird aus Sicherheitsgründen aufgelöst. Es tut James leid, dass sie sich nicht persönlich von dir verabschieden konnten. Aber es sei kein Abschied für immer. Bald wird er dich auf Sizilien besuchen.«


    »Wird er zur Beerdigung kommen?«


    »Er wird es versuchen. Du weißt, dass er ein viel beschäftigter Mann ist.«


    Ich nickte nachdenklich, dann sah ich Scorpione eindringlich an. »Wie gut kennst du ihn eigentlich?«


    Scorpione schwieg einige Sekunden, bevor er antwortete. »Ich kenne im Grunde genommen niemanden wirklich gut, egal, wie nahe der mir steht. Ist doch so, oder? Wie gut kennst du zum Beispiel mich?«, gab er trocken zurück.


    Der unterschwellige Ton seiner Antwort hinterließ bei mir einen bitteren Nachgeschmack. Ich befreite meinen Geist von allen Gedanken an mich selbst, an Vater, den Rest meiner Familie und von allem Zorn, allen Problemen, die noch auf mich zukommen würden. Vater hatte an mich geglaubt und mir sein Erbe in die Hand gelegt, und ich würde ihn nicht enttäuschen. Ich betete für seine Seele, bis mich eine einsame, angenehme Dunkelheit wieder in den Schlaf riss.
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    Um mein Leben neu zu beginnen, musste ich es erst fast verlieren und zu viele Menschen beerdigen. Das war die traurige Realität.


    Die Hölle in diesem Restaurantkeller in der Schweiz hatte mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Scorpione hatte mich nach Sizilien begleitet und wich mir seither nicht von der Seite. Warum er mir das Leben in diesem Loch gerettet hatte, war mir anfangs noch ein Rätsel. Er war derjenige, der von meinem Tod am meisten profitiert hätte. Es stand außer Frage, dass er unter den gegebenen Umständen die Nachfolge meines Vaters übernommen hätte. Don zu werden war sein großes, ehrgeiziges Ziel gewesen. Warum also hatte er im Keller diese Chance nicht ergriffen?


    Diese bohrende Frage quälte mich tagelang, bis ich endlich begriff. Ich kannte die symbolische Bedeutung seines Spitznamens. Der Skorpion stand für Falschheit und Treulosigkeit; in der Apokalypse des Johannes wurde er als Höllentier bezeichnet. In der Traumdeutung hingegen wurde der Skorpion als die eigene Kraft interpretiert. Eine Kraft der Selbstverletzung, welche beim Zustechen auch andere vergiften kann. Einen Skorpion sieht man nicht, man hört nur von ihm und fürchtet seinen Stachel. Und genau vor diesem Stachel hatte ich großen Respekt, aber keine Angst.


    Als wir nach Sizilien zurückkehrten, wurde ich wie eine Heldin empfangen und gefeiert. Scorpione nicht. Es schien so, als würden sich die Sizilianer plötzlich vor ihm fürchten. Oder war es Misstrauen? Scorpione zeigte keinerlei Reaktion, so als hätte er sich längst darauf vorbereitet. Er kannte die Mentalität der Inselbewohner und er kannte ihre Vergangenheit. Als Kinder hatte Vater uns viele Geschichten und Legenden über sizilianische Helden erzählt und uns erklärt, dass es für jeden Sizilianer wichtig sei, an solche Helden zu glauben. Das lag an der grausamen Geschichte. Über Jahrhunderte war auf der Insel viel Blut vergossen und das Leben von Fremdherrschaft und Ausbeutung bestimmt worden. Deshalb war es wichtig, dass wir Sizilianer eigene Helden hatten, an die wir glauben und an denen wir uns festhalten konnten.


    Heute feierten sie Donna Anna Pizzo, und ich ließ es zu. Ich hatte den Feind besiegt: Die Russos, ein mächtiger Gegner und wieder ein Fremder, der die Sizilianer beherrschen wollte, wie schon in der Vergangenheit. 


    Zwei Wochen nach meiner Ankunft organisierte ich ein großes Begräbnis für meine ganze Familie. Vater hätte sich das so gewünscht. All meine lieben Verstorbenen sollten gemeinsam in unserem Familiengrab ihre letzte Ruhe finden. Mit Ausnahme von Turi, der Verräter und Mörder des großen Don Vito. Am Tag des Begräbnisses wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie viel Macht und Einfluss mein Vater in seiner Welt tatsächlich gehabt hatte. Die Trauerfeierlichkeiten ähnelten einem Staatsbegräbnis. Die Oberhäupter aller sizilianischen Familien warteten ihm auf, Minister der römischen Regierung, Bürgermeister, Geschäftsleute und Hunderte seiner Gefolgsleute erwiesen ihrem Don die letzte Ehre, und der Kardinal von Palermo persönlich zelebrierte die Totenmesse.


    Nach diesem beeindruckenden Begräbnis begann, die Gerüchteküche in Sizilien heiß zu brodeln. Es war durchgesickert, dass in Scorpiones Adern Russo-Blut floss, das Blut des Feindes. Das gut gehütete Geheimnis meines Vaters war endgültig gelüftet. Ich war überzeugt, dass jemand diese Wahrheit absichtlich verbreitet hatte, um Unruhe zu stiften und Scorpione auszuschalten. Sie fürchteten ihn.


    Ich brauchte nicht lange zu überlegen, wer dahinter stecken konnte. Die Scaccia-Brüder hatten sich längst aus dem Staub gemacht. Auch Gianni war ein Verräter gewesen, aber diese Wahrheit wollte auf der Insel niemand richtig glauben. Mein Bruder Turi hingegen war ein Schweinehund gewesen. Ihm gebührte keine Trauerfeier, deshalb verstreute ich seine Asche im Meer. Ich wollte keinen Unmut im Volk erwecken. Turi war in allen Augen ein Verräter, der seinen eigenen Vater kaltblütig aus Macht- und Habgier getötet hatte. Gianni hingegen war als ehrenvoller Mann und Soldat durch die Hände dieses Verräters gefallen. Das zu glauben, fiel den Menschen leichter, da der Hass und die Streitigkeiten zwischen Turi und Gianni ein offenes Geheimnis gewesen waren. Wie viele vertrauliche Informationen Gianni schlussendlich über uns an seine Familie oder an Fremde weitergegeben hatte, wussten wir nicht. Fakt war, dass er eigene Pläne gehabt hatte. Er wollte früher oder später Luca und mich aus dem Weg räumen, dessen waren wir sicher.


    Es war schwierig Scorpione richtig einzuschätzen und zu fassen. Als halber Sizilianer und halber Neapolitaner stand er zwischen allen Stühlen. Aber wie zerrissen war er wirklich, und für welche Seite schlug sein Herz?


    Diese Frage beantwortete er mir nie. Er wich aus und rechtfertigte sich, indem er mir erklärte, dass es für einen Bastard keine Seite gäbe, sondern nur den eigenen Weg. Was er genau damit meinte, ließ er offen. Er lebe im Jetzt und nicht in der Vergangenheit.


    Ich entschloss mich, ihm zu vertrauen, so wie es Vater getan hatte, denn sein Kampfgeist und auch die jahrelange Loyalität gegenüber unserer Familie waren unbestritten. Im Übrigen verdankte ich ihm mein Leben. Dennoch war ich vorsichtig und zerbrach mir den Kopf, wie ich meinen Weg als neue »Don« Pizzo mit ihm als Freund und starkem Verbündeten gehen konnte. Das war nur eines der kniffligen Probleme, die in meiner Heimat auf mich warteten – als erste weibliche Patin der Cosa Nostra überhaupt, in einer Männerdomäne, bestehend aus Macht, Blutrache und Neid. Don Vito hatte mir mit diesem Erbe eine schwere Bürde aufgeladen. Trotzdem war es mein freier Entscheid, die Fäden in die Hand zu nehmen und in die Fußstapfen meines Vaters zu treten. Die Macht, das Geld und die Kontakte meiner Familie würden es mir ermöglichen, auch etwas Positives zu erschaffen.


    In den letzten zwei Monaten hatte ich Scorpione nach Neapel beordert, um dort die Führung der übrig gebliebenen Camorra-Soldaten und Familien zu übernehmen. Das Gerücht über Scorpione und seine Herkunft hatte auch dort hohe Wellen geschlagen, aber im positiven Sinne. Die Camorra empfing Scorpione mit offenen Armen. Er war einer der ihren, der verlorene Sohn ihres mächtigen Bosses Don Luigi Russo. Ich hatte eine solche Reaktion erahnt und wusste, dass Luca der richtige Mann für die Wiederherstellung des Gleichgewichtes war.


    Er hatte sich schnell als Don Gambino etabliert. Seine Anhängerschaft war groß, obwohl er sich strikt dagegen wehrte, den Namen seines natürlichen Vaters zu übernehmen: Russo. Ich ermöglichte Luca, das zu werden, was er schon immer wollte, und erhoffte mir dabei, dass er mir nie in den Rücken fallen würde. 


    Unser Umzug nach Marsala dauerte drei Wochen. Meine Schwester Aurora, ihre Familie, die treusten Gefolgsleute und ich waren in einen der anderen Familien-Palazzi gezogen, der ebenfalls am Strand lag. Nach alledem, was auf dem alten Anwesen in Trapani geschehen war, wollten wir nicht mehr dort leben. Ich ließ die Gebäude abreißen und errichtete auf diesem Stück Land ein Frauenhaus, das Aurora nach der Fertigstellung führen sollte. Wir würden dort misshandelte Frauen mit ihren Kindern aus ganz Italien aufnehmen und ihnen Schutz und eine neue Zukunft geben. Aurora war begeistert von der Idee und hatte sich sofort einverstanden erklärt, dieses Frauenhaus zu leiten. Sie hatte nun eine wichtige Aufgabe von mir erhalten, neben der Kindererziehung und dem Dasein als Ehefrau.


    Das war einer meiner vielen künftigen Pläne.


    Mit großem Interesse sah ich meinem Projekt in der Informationstechnologie entgegen. In ein paar Monaten würde ich eine neue Firma gründen, mit mir an der Spitze.


    Patin zu sein, das war für mich eine Rolle, die ich traditionsgemäß spielte, aber in meinem Herzen war ich immer noch das Computergenie. Ich hätte meine wahre Identität und Persönlichkeit nie aufgegeben. So wie Malik seine Doppelrolle jahrelang gespielt hatte, war auch ich in der Lage, meine Rolle zu spielen, ohne auf mich selbst, meine Träume, Wünsche und Ziele verzichten zu müssen.


    James, Chavah, Franky und ich waren dicke Freunde geworden. Wir machten uns einen Spaß daraus, unsere geschäftliche und private Beziehung vor aller Welt zu verheimlichen. Weder die US-Regierung noch mein Clan wussten davon, und das sollte auch in Zukunft so bleiben. Chavah besuchte mich öfter. Wir standen uns mittlerweile sehr nahe, fast wie Schwestern. Mein Deal mit James galt immer noch. Ich arbeitete auch für ihn. Im Gegenzug war er mein stiller Berater in Sachen Reorganisation des Pizzo-Imperiums. Wir hatten einen für beide Seiten guten Kompromiss gefunden, da ich mir ein Leben aus dem Koffer für ihn und seine Arbeit nicht vorstellen konnte. Ich brauchte Stabilität und einen Ort der Zuflucht. Durch die moderne Vernetzung war dies jedoch kein Problem. Ich hatte James mein Loft in Zofingen als neues Versteck zur Verfügung gestellt. Der Schweiz hätte ich nie ganz den Rücken kehren können, da mein Sohn dort begraben lag. Ich fühlte mich mit dem Alpenland verbunden, hatte ich dort immerhin einen längeren Lebensabschnitt verbracht.


    Dem Kalender nach hatte der Frühling bereits begonnen. Meine ganze Sippschaft und ich waren an diesem sonnigen, milden Sonntag im April zu einer Taufe im Dorf eingeladen worden. Die Rizzos aus Marsala hatten mich gebeten, Taufpatin ihres Sohnes Marco zu werden. Natürlich hatte ich angenommen, das gehörte zu meinem Job als Patin dazu.


    Mir war den ganzen Tag schon nicht zum feiern zumute, hatte ich mich doch am Abend mit Scorpione an einer Strandpromenade zum Picknick verabredet. Ich wollte ihm ein Angebot unterbreiten, wusste jedoch nicht, wie er darauf reagieren würde. 


    Um 21:00 Uhr wartete ich mit Picknick-Korb und Decke auf einem Sandhügel auf Luca. Ich war selten ohne Leibwächter unterwegs. Deshalb war für mich dieses Treffen sehr speziell.


    Ich schaute mich nach allen Seiten um. Gewohnheit oder Verfolgungswahn wie einst bei Onkel Pino? Egal. In jeder Ecke konnte der Tod lauern. Einen Paten alleine am Strand anzutreffen, das wäre für Feinde ein gefundenes Fressen.


    Ich holte die Waffe aus dem Korb und legte sie unter die grüne Wolldecke. Ich trug ein luftiges, hellblaues Sommerkleid und bemerkte erst jetzt, dass ich mich außergewöhnlich hübsch gemacht hatte. Sogar ein wenig Make-up hatte ich aufgelegt.


    Der Himmel war sternenklar. Ein sanfter Wind wirbelte mein offenes Haar in die Luft. Auf einmal erblickte ich in der Ferne die Umrisse eines Mannes, der die Schuhe in der Hand hielt und barfuß am Strand entlang schlenderte. Das musste Luca sein. Auf diesem Strandplatz hatten wir als Teenager unser erstes Rendezvous gehabt, hier hatte unsere Geschichte begonnen, die nicht gerade glücklich endete.


    Ich zählte seine Schritte und führte, wie üblich, meine blödsinnigen und zwanghaften Rechenoperationen durch.


    »Hey!«, rief ich, als er in Hörweite war.


    Scorpione winkte mir zu und kam auf mich zu.


    »Ist das nicht ein wunderschöner Abend heute?«, sagte ich und bedeutete ihm, sich zu mir zu setzen.


    Scorpione nickte und umarmte mich zur Begrüßung. »Ciao Bella!«, sagte er charmant. Es herrschte eine atemberaubende Atmosphäre. Ich genoss diesen einzigartigen Moment der Zweisamkeit, ohne unzählige Leute um mich herum zu haben.


    »Wie läuft es bei dir?«, fragte ich ihn und blickte in seine hypnotischen Augen.


    Luca lächelte und legte sich auf die Decke.


    »Ach, bis jetzt läuft alles bestens. Ich bin nur etwas müde. Und bei dir?«


    »Auch gut, danke«, erwiderte ich. »Hast du Hunger?«


    »Nein. Ich hoffe, du hast dir nicht zu viel Mühe gemacht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wir können auch später essen.« Ich schob den Korb beiseite und legte mich auf der großen Decke neben ihn. Wir starrten beide in den Himmel.


    »Wieso wolltest du mich genau hier treffen? Willst du mich an etwas erinnern?«, fragte er plötzlich.


    »Ich hatte keinen Hintergedanken dabei. Es ist nur, dass ich diesen Ort hier nie vergessen habe. Er bedeutet mir etwas, und mit wem könnte ich mich sonst hier treffen, wenn nicht mit dir?«


    Scorpione richtete sich auf die Seite, stützte seinen Kopf mit dem Ellbogen und starrte mich an.


    »Du siehst gut aus! Extra für mich?«, neckte er.


    »Ach was. Ich weiß auch nicht, wieso ich dieses Kleid angezogen habe«, winkte ich ab und starrte regungslos in den Himmel.


    »Hm. Ich hab dich erwischt!«, meinte er.


    »Wieso erwischt?«


    »Ich wusste es! Du kannst es einfach nicht lassen!«


    »Was denn?«


    »Du zählst die Sterne und rechnest wie eine Maschine. Ach, ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, als du mir damals dein Geheimnis über diesen Zahlentick verraten hattest. Das war verdammt lustig! Ich dachte, wow, die Tochter von Don Vito ist durchgeknallt!« Luca lachte laut und legte sich wieder auf den Rücken.


    »Ja, ja. Lach mich nur aus«, gab ich pikiert zurück.


    »Was wolltest du eigentlich mit mir besprechen?«, sagte er nach einer schweigenden Weile und drehte sich wieder zu mir.


    »Etwas Geschäftliches.«


    »Schieß los!«, erwiderte er interessiert. 


    »Ich will dir das Drogengeschäft abtreten. Ich steige aus. Ein Geschenk an dich«, schmunzelte ich.


    »Was? Wieso? Das verstehe ich nicht.« Erstaunt richtete er sich auf und sah mich verständnislos an.


    »Ich will aus diesem Geschäft endgültig aussteigen. Keine Drogen, kein Menschenhandel, nichts dergleichen. Bist du nicht froh über dieses lukrative Geschäft? Ich will ja nicht mal was dafür«, stieß ich hervor.


    Scorpione lachte auf. »Va bene. Ich nehme das Geschenk an. Aber ist dir klar, dass dir damit eine sehr große Geldquelle entgeht? Für all deine sozialen und sonstigen Projekte benötigst du eine Menge Geld. Moralisch kann ich es nachvollziehen, aber praktisch ist es unlogisch. Komm, schieß los! Sag mir, was du wirklich vorhast!« Seine Augen funkelten vor Neugier.


    Ich drehte mich zu ihm um. Sein Körper war nah an meinem. »Ich wage mich ins Cybergeschäft. Du weißt schon, Cyberkriminalität. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, auf diese Art Geld zu beschaffen. Du bietest einfach anderen die Dienstleistung Crime as a Service an. Und alles ohne Blut«, erklärte ich.


    »Hä? Und was ist das?«


    »Du handelst zum Beispiel mit gestohlenen Kreditkarten, verteilst Ad- und Spyware und raubst die Online-Banking-Accounts von Kunden aus. Das ist ein sehr lukratives und gewaltfreies Geschäft mit satten Gewinnen, wie sie vergleichsweise nur im Drogen- oder Waffenhandel erreicht werden. In der Regel musst du nur in Ländern operieren, die keine oder nur sehr schwache Gesetze gegen Internetkriminalität haben. So wie in der Schweiz zum Beispiel, wo die Cybercrime-Gesetze mangelhaft sind. Was sagst du zu meiner Idee?« Ich starrte wieder in diese wunderschönen blauen Augen, in denen ich mich vor Jahren verloren hatte.


    Scorpione nickte. »Die klingt verdammt gut! Ja, tu das, ich unterstütze dich, falls du Hilfe brauchst. Ich übernehme dein Drogengeschäft und verlege es zur Camorra. In der Zwischenzeit baust du deinen neuen Zweig auf. Dann sehen wir mal, wie sich deine Idee entwickelt. Und wer weiß, vielleicht steige ich eines Tages bei dir ein.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, richtete seinen Oberkörper auf und blickte auf das dunkelblaue Meer.


    Ich hörte die Wellen rauschen.


    »Das Gleichgewicht zu halten ist wichtig, Anna. Wir dürfen das nie aus den Augen verlieren«, fügte er lächelnd hinzu.


    Ich nickte. »So ein blutiger Mafiakrieg darf nie wieder ausbrechen …«


    In diesem Moment legte er seine kräftige Hand zärtlich auf meine Schulter und sah mich an. Er war umwerfend schön. Was hatte ich bloß damals an Gianni gefunden?


    Eigenartigerweise konnte ich meine Impulse nicht mehr in Zaun halten. War es ein wahres Gefühl oder ein rein sexuelles Verlangen? Aber es war mir in diesem Moment auch egal. Luca streichelte mir übers Haar, bis ich seine warme Hand einfing und mit meiner eigenen festhielt. Er beugte sich über mich, um mich zu küssen. Erstaunt registrierte ich, wie süß sein Mund, wie süß sein Atem war und wie stark ich darauf reagierte. Ich hatte das Gefühl, als schmelze mein Körper dahin. Ein kleiner Funke loderte zu animalischer Leidenschaft auf, genährt durch meine lange Enthaltsamkeit und die süße Begierde eines unwiderstehlichen Mannes mit dem Körper eines Sprinters. Gemeinsam verloren wir jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Mein Körper brannte mit solcher Hitze, dass ich sie bis auf die Knochen zu spüren glaubte. Wir rollten verschlungen über die Decke und liebten uns innig. Ich konnte es kaum fassen, wie viel Freude mir sein Körper bereitete, und wunderte mich über meine eigene absolute Hingabe.


    Erschöpft unterbrachen wir unser Spiel, als Scorpione in der Ferne Spaziergänger erblickte. 


    »Es kommt jemand. Lass uns später weitermachen«, sagte er völlig außer Atem.


    Wir griffen eilig nach unseren Sachen und lachten über dieses abrupte Ende wie zwei Teenager, die gerade bei etwas Verbotenem erwischt wurden.


    »Bestien lauern in jeder Ecke. Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Luca und streifte sich sein schwarzes T-Shirt über. 


    »Hunger?«, seufzte ich.


    »Sì«, antwortete er und küsste mich auf die Wange.


    »Was glaubst du, welche Bestie riecht als Nächstes unser Fleisch?«, fragte ich wehmütig und reichte ihm ein Schinkenbrot.


    »Die Scaccia-Brüder!«, gab er ohne zu überlegen zurück.


    Ich legte mein Sandwich auf die Decke und senkte meinen Blick. »Es waren fünf Brüder, nicht wahr? Glaubst du, sie wollen Rache für Gianni?«


    Luca biss in sein Brot und nickte.


    »Verdammt! Es hört nie auf, nicht wahr?« Ich warf ihm einen ohnmächtigen Blick zu.


    Scorpione schluckte den Brei hinunter und lächelte.


    »Anna! Du spielst jetzt in einer anderen Liga. Hier lautet die Devise: Friss oder stirb! Also lass uns fressen. Sterben können wir später!« 


    »Du hast recht. Ich habe noch einiges vor in meinem Leben«, antwortete ich.


    »WIR haben noch einiges vor«, lächelte er sanft und deutete mit dem Finger zum Vogel am Firmament: »Hey, du da oben! Sag den Scaccias, sie sollen ruhig kommen! Luca und Anna sind bereit. Wir warten auf sie!«
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          Weiterführende Informationen vom Verlag

        

      

    


    Alle Autoren auf einen Blick: www.pax-et-bonum-verlag.de/autoren


    Alle E-books gibt es auch in der Buch-/Printfassung im Verlagsshop:


    www.pax-et-bonum-verlag.de/shop/buecher


    In Deutschland versandkostenfrei


    Das gesamte Verlagsprogramm finden sie unter


    www.pax-et-bonum-verlag.de


    Besuchen Sie uns auf


    Mynewsdesk, facebook und twitter


    Unsere Partner


    Heinz W. Pahlke | www.pahlke-online.de


    Buchsatz Print und E-Book, Lektorat, Korrektorat


    Gerschwitz Kommunikation | www.gerschwitz.com


    Alles rund um Ihre Werbung: Feines und Creatives seit 1992


    Tat-Worte | www.tat-worte.de

    … von der ersten Idee zum guten Buch


    Empfehlung


    Sie sind Autor: Alles rund um das Buch | www.autorenagent.de


    Wir unterstützen


    www.pax-et-bonum-verlag.de/links/37-wir-unterstuetzen

  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/pax-et-bonum-logo-trademark.png
Pax e[Bonum’





